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Abstract 
Diese Arbeit beschreibt die Konzeption eines Datenbank-Prototyps für die Zentralbibliothek 
der Sportwissenschaften der Deutschen Sporthochschule Köln und das Institut für 
angewandte Trainingswissenschaft in Leipzig, mit dem Ziel, die formale und inhaltliche 
Erschließung von Fachzeitschriftenartikel im Kontext der Sportwissenschaft kooperativ zu 
betreiben. In der Darstellung der Ausgangslage sollen Gründe für ein solches Vorgehen 
sowie Vor- und Nachteile dieser Kooperation dargestellt werden. Im Hauptteil wird der 
Entwurf des Datenbank-Prototyps am Beispiel eines Entity-Relationship-Modells und über 
die Beschreibung des Graphical-User-Interface visualisiert. Probleme und Stärken dieses 
Systems sowie Möglichkeiten funktionaler Erweiterungen und eine Ausdehnung auf 
zusätzliche Partner werden im Schlussteil dieser Arbeit angesprochen. 
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English abstract: 
This thesis describes the conception of a data base prototype for the Central Library of Sport 
Science of the German Sport University Cologne and the Institute for Applied Training 
Science in Leipzig to index articles of sport science journals cooperatively. In the description 
of the initial situation reasons for such a procedure as well as pro and cons of this 
cooperation are to be represented. The main part contains the concept of the data base 
prototype which is visualized by examples of an entity relationship model and a graphical 
user interface. Problems and strengths of this system as well as functional extensions and an 
expansion on additional partners are discussed in the conclusion part of this thesis. 
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Wir lernen in einer Welt zu leben, die Kooperation 
und Wettbewerb miteinander verbindet.1
Dieses Spannungsfeld zwischen Konkurrenz und Kooperation bildete auch die Basis des 
Festvortrags von Claudia Lux, Generaldirektorin der Stiftung Zentral- und Landesbibliothek 
Berlin und Präsidentin der International Federation of Library Associations and Institutions 
(IFLA), auf der 31. Arbeits- und Fortbildungstagung der Arbeitsgemeinschaft der 
Spezialbibliotheken e.V. (ASpB). Die Tagung wurde im Jahr 2007 in Berlin abgehalten und 
stand unter dem Motto "Kooperation versus Eigenprofil?". Gerade in Bezug auf Kooperation 
blicke man im Bibliothekswesen doch auf eine lange Tradition zurück, so Lux. Kooperation 
entwickle sich zwar langsam und mühselig, stärke jedoch in der Regel alle Beteiligten.
 
Diese Aussage lässt sich heutzutage mit einem besonderen Fokus auf Institutionen im 
Bibliotheks- und Informationssektor mehr denn je bestätigen. Denn in den Zeiten von 
knapper werdenden finanziellen Mitteln und dem gleichzeitigen Anstieg eines 
Legitimierungsdrucks, bedingt durch die neuen Organisationsformen im Bereich der 
autonomen Hochschulen, sehen sich Informationseinrichtungen, wie sie beispielsweise 
Bibliotheken darstellen, stärker denn je gefordert, Abläufe im klassischen Geschäftsgang zu 
optimieren und ökonomischer zu gestalten. Dieses erfordert vor allem auch einen gewissen 
Weitblick, der über die Mauern der eigenen Institution reicht und eine Sicht auf 
Problemlösungen anderer Institutionen gibt, die sich mit ähnlichen Arbeitsschritten 
beschäftigen. 
2 Im 
Rahmen dieser Tagung sprach sich auch Barbara Lison, Vorsitzende des Dachverbandes 
Bibliothek & Information Deutschland (BID), eindeutig für mehr Kooperation unter den 
Bibliotheken aus, denn „gemeinsame Projektarbeit versetze die Partner in die Lage, neue 
oder bessere Dienstleistungen zu entwickeln, die es ihnen später ermöglichten, erfolgreich 
am Markt zu bestehen.“3
                                                          
1 Autor unbekannt; Quelle: 
 Eine Kooperation konkurrierender Institutionen mit der Bündelung 
http://www.aphorismen.de (Abgerufen: 22. August 2008, 10:23 UTC). 
2 Zit. n. Wendt, 2008, S. 65. 
3 ebd. 
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ihrer jeweiligen Innovationskräfte in einem gemeinsamen Projekt ermögliche somit das 
Lernen vom Partner sowie die Stärkung des eigenen Profils.4
                                                          
4 Vgl. ebd. 
 
Diese Arbeit soll im Folgenden eine angedachte Kooperation zweier, in ihrer Zielsetzung zu 
unterscheidender Einrichtungen beleuchten sowie, im Hinblick auf eine konkrete 
Dienstleistung, konzeptionelle Möglichkeiten für eine praktische Umsetzung aufzeigen. Bei 
den Kooperationspartnern handelt es sich um die Zentralbibliothek der Sportwissenschaften 
(ZBSport) der Deutschen Sporthochschule (DSHS) Köln und den "Fachbereich Information 
Kommunikation Sport" des Instituts für angewandte Trainingswissenschaft (IAT) in Leipzig. 
Die Konzeption betrifft die Entwicklung eines Datenbank-Prototyps zur kooperativen 
Erschließung von Fachzeitschriftenartikel im Kontext der Sportwissenschaften. Aufgrund des 
zeitlichen Rahmens dieser Arbeit wird sich die Entwicklung auf die Darstellung der beiden 
Themenschwerpunkte Entity Relationship Model und Graphical User Interface beschränken. 
Zuerst sollen nun jedoch die beiden Institutionen kurz vorgestellt und die Ausgangslage 
beschrieben werden. Nach der Präsentation der beiden konzeptionellen Entwürfe wird ein 
Fazit mit Ausblick diese Arbeit zum Abschluss bringen. 
 
Der thematische Bezug dieser Arbeit entstand im Rahmen eines Beschäftigungsverhältnisses 
zwischen dem Verfasser und der ZBSport. 
Sämtliche in dieser Arbeit auftretenden maskulinen Wortformen sollen gleichzeitig auch die 
entsprechende feminine Wortform miteinschließen. 




Zur Beschreibung der Ausgangslage sollen nachfolgend zuerst die beiden 
Kooperationspartner vorgestellt sowie deren Berührungspunkte aufgezeigt werden. Im 
Anschluss daran erfolgt eine Darstellung der internationalen Kooperationen im 
Fächerverbund der Sportwissenschaften mit einer Konkretisierung der besonderen Stellung 
dieses Projekts im nationalen Kontext. Abschließend wird dann eine Begründung für die 
Notwendigkeit dieses kooperativen Handelns erbracht sowie die Konzeption eines 
möglichen Workflow erläutert. 
2.1. Die Kooperationspartner 
Bei den Projektpartnern handelt es sich um zwei Einrichtungen, welche dem 
interdisziplinären Fachgebiet der Sportwissenschaften zuzuordnen sind und die im Hinblick 
auf ihre Aufgaben und Zielgruppen ein gewisses Potential zur Nutzung von Synergie-Effekten 
aufweisen: 
2.1.1. Die Zentralbibliothek der Sportwissenschaften (ZBSport) 
Die Wurzeln der ZBSport gehen bis in das Jahr 1947 zurück, als es zur Neugründung der 
Deutschen Sporthochschule (DSHS) in Köln kam, die sich wiederum als Nachfolgeinstitution 
der Berliner Reichsakademie der Leibesübungen verstand. Am 15. Juni 1947 wurde, durch 
den britischen Offizier und Lehrer John G. Dixon initiiert, ein größerer Bestand an Büchern 
(nach damaliger Schätzung ca. 27.000 Bände) der Reichsakademie nach Köln transportiert 
und dort als Grundstock für die neue Bibliothek übernommen. Die in diesen Bestand 
enthaltenen Teile der Bücherei der ehemaligen Deutschen Hochschule für Leibesübungen in 
Berlin (gegründet 1920; ab 1936 Reichsakademie für Leibesübungen) und der Bücherei der 
ehemaligen Deutschen Turnerschaft (1867/68 – 1936) sind dem seit 1977 bestehenden DFG-
Sondersammelgebiet „Sportwissenschaft“ der ZBSport der DSHS Köln zugeordnet. Sie bilden 
heute eine unverzichtbare und stark frequentierte Quellen- und Forschungsbasis zur 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit der in- sowie ausländischen Sport- und 
Sozialgeschichte und dokumentieren dadurch ihren unschätzbaren sportwissenschaftlichen 
Wert.5
                                                          
5 Vgl. Lemke, 1993; vgl. auch Körbs & Decker, 1986, S. 79-80. 
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Heute ist die ZBSport mit ihren ca. 400.000 Medien und 1.500 laufenden Zeitschriften die 
weltweit größte Bibliothek des Sports und der Sportwissenschaft. Aufgrund ihres speziellen 
Bestandes und ihrer umfangreichen Digitalen Bibliothek ist sie Informationsdienstleisterin im 
Bereich der Sportwissenschaften und ihrer Mutterdisziplinen. Als Universitätsbibliothek ist 
die ZBSport eine Dienstleistungseinrichtung zur Unterstützung von Forschung, Lehre und 
Studium der Mitglieder und Angehörigen der Deutschen Sporthochschule Köln. Ihre 
Aufgaben sind insbesondere die Bereitstellung und Vermittlung von Medien und Information 
sowie die Beratung und Unterstützung bei der Nutzung von Literatur- und 
Informationsquellen. In diesem Zusammenhang obliegt ihr auch die Vermittlung von 
Informations- und Medienkompetenz. 
Die ZBSport übernimmt zugleich in ihrer Funktion als Spezialbibliothek die  Aufgaben der 
überregionalen Literatur- und Informationsversorgung. Zu diesem Zwecke betreut sie das 
Sondersammelgebiet ″Sportwissenschaft″ (SSG 31), gefördert durch die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft (DFG), und kümmert sich um den Aufbau und die Pflege Virtueller 
Fachbibliotheken und Fachportale des Sports und der Sportwissenschaft. 
Als öffentlich zugängliche Bibliothek nimmt sie ebenfalls die Aufgaben der regionalen 
Literaturversorgung wahr. 
Im Rahmen dieser drei unterschiedlichen Aufgabenbereiche kennzeichnet sich das 
Leistungsportfolio der ZBSport beispielsweise durch den Bestandsaufbau, die Archivierung 
sowie die Bereitstellung unter dauerhafter Referenzfähigkeit von wissenschaftlich 
relevanten Medien und Informationen für die jeweiligen Zielgruppen. Zu diesem Zweck 
werden die gedruckten wie elektronischen Bestände nach formalen und inhaltlichen 
Kriterien eigens erschlossen. Gleichzeitig kooperiert die ZBSport darüber hinaus mit 
vergleichbaren regionalen und überregionalen Einrichtungen und nutzt die Angebote 
zentraler Dienstleistungseinrichtungen des Bibliothekswesens.6
2.1.2. Das Institut für angewandte Trainingswissenschaft (IAT) 
 
Im Gegensatz zur DSHS Köln, für die das Ende des Zweiten Weltkriegs und die Teilung von 
Deutschland in eine Ost- und eine Westzone die Geburtsstunde markierten, stellte die 
Wiedervereinigung und der damit zusammenhängende Einigungsvertrag mit dem Artikel 39 
die Gründungsvoraussetzungen für das Institut für Angewandte Trainingswissenschaft e.V. 
                                                          
6 Die Informationen entstammen den Webseiten der ZBSport (Einstieg unter http://www.zbsport.de; 
Abgerufen: 22. August 2008, 16:08 UTC) sowie der eigenen Arbeit des Verfassers in seiner Anstellung als 
Direktionsassistent im Rahmen von Zielvereinbarungen und internen Hochschulberichten. 
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dar, welches aus dem ehemaligen, 630 Mitarbeiter umfassenden Forschungsinstitut für 
Körperkultur und Sport hervorgegangen ist.7 Der Artikel 39 des Einigungsvertrags „besagt, 
dass der Spitzensport und seine Entwicklung auf dem Gebiet der ehemaligen DDR, soweit er 
sich bewährt hat, weiter gefördert wird. In diesem Rahmen sollte das Forschungsinstitut für 
Körperkultur und Sport in der jeweilig angemessenen Rechtsform und im erforderlichen 
Umfang als Einrichtung im vereinten Deutschland fortgeführt werden.“8 Das IAT wird heute 
als Institut im Trägerverein IAT/FES9
Das IAT befasst sich interdisziplinär mit den individuellen Voraussetzungen sportlicher 
Leistungen und deren sportartspezifischer Ausprägung. Allgemeines Ziel seiner Arbeit ist es, 
durch das Erschließen von Leistungsreserven in den Bereichen Technik, Taktik, Kondition, 
psychische Stabilität und Wettkampferfahrung deutsche Sportlerinnen und Sportler zu 
internationalem Niveau zu führen. Beteiligt am Erkenntnisgewinn für die Voraussetzungen 
sportlicher Höchstleistungen sind interdisziplinäre Teams aus den Bereichen 
Trainingswissenschaft, Medizin, Biomechanik, Informatik und Ingenieurwissenschaft. 
Sportartspezifische Anwendungsforschung ist das wissenschaftliche Markenzeichen des IAT. 
Entsprechend gliedert sich das IAT in sportartengruppenspezifische und wissenschafts-
disziplinspezifische Fachgruppen.
  des Deutschen Olympischen Sportbundes (DOSB)  e.V. 
durch das Bundesministerium des Innern gefördert. 
10 Die wissenschaftliche Zielstellung definiert sich in der 
sportartspezifischen, interdisziplinären und komplexen wissenschaftlichen Trainingsprozess- 
und Wettkampfforschung zur Optimierung der individuellen Leistungsentwicklung von 
SpitzensportlerInnen, um darüber Weltspitzenleistungen erreichen zu können. Zunehmende 
Bedeutung erhält der langfristige Leistungs- und Trainingsaufbau für den Nachwuchs- und 
Anschlussbereich.11
Der "Fachbereich Information Kommunikation Sport" des IAT, welcher die Bibliothek und 
damit den eigentlichen Kooperationspartner beinhaltet, verfügt über einen Medienbestand 
von ca. 25.000 Einheiten, etwa 150 laufende Zeitschriften, ein Mikrofilmarchiv mit ca. 
120.000 Einheiten sowie Dissertationen. Der Fachbereich unterstützt das Institut in seinen 
Aufgaben und Zielsetzungen, indem er beispielsweise Literaturrecherchen in sportwissen-
schaftlichen Datenbanken mit Bereitstellung der Nachweise sowie Nachfolgeleistungen 
 
                                                          
7 Vgl. Zypries, 2002, S. 13. 
8 Pfützner, 2002, S. 25. 
9 FES steht für das Institut für Forschung und Entwicklung von Sportgeräten in Berlin. 
10 Homepage des IAT, allgemeine Info: http://www.iat.uni-leipzig.de (Abgerufen: 22. August 2008, 16:45 UTC). 
11 ebd. 
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innerhalb seiner dokumentarischen Dienstleistungen anbietet.12 Neben dieser 
Arbeitsrichtung des IAT in Bezug auf den Wissenstransfer, dazu gehören die Erstellung von 
Multimediadatenbanken auf CD-ROM und eigene Veröffentlichungen, beteiligen sich die 
Mitarbeiter darüber hinaus aktiv an der Traineraus- und -weiterbildung im Deutschen 
Sportbund, wodurch „Strategien und Möglichkeiten zur Informationsbeschaffung in 
Leistungsport und Sportwissenschaft“ in Workshops und Trainerseminaren vermittelt 
werden.13
2.2. Das Synergien-Potential 
 
Trotz der unterschiedlichen Primärfunktionen, welche sich bei der ZBSport in den 
bibliothekarischen Aufgaben und beim IAT in seiner eher dokumentarischen Funktion 
wiederspiegeln, werden bei der Betrachtung beider Institutionen einige Felder deutlich, wo 
sich überschneidende bzw. redundante Tätigkeiten entstehen können. Visualisiert man 
beispielsweise die Schwerpunkte beider Einrichtungen am fachlichen Spektrum der 
Sportwissenschaften, wird augenscheinlich, dass die ZBSport eine horizontale, in die Breite 
zielende Abdeckung der gesamtsportwissenschaftlichen Skala verfolgt, während das IAT mit 
dem Fokus auf der Trainingswissenschaft und dem Leistungssport eine vertikale, in die Tiefe 
vordringende Spezialisierung betreibt. 








































































































































Abbildung 1: Horizontale Abdeckung (ZBSport) und vertikale Spezialisierung (IAT) 
                                                          
12 Vgl. Homepage des Fachbereichs Information Kommunikation Sport des IAT, Startseite der Bibliothek: 
http://www.iat.uni-leipzig.de/iat/ids/bibostart.htm (Abgerufen: 22. August 2008, 16:54 UTC). 
13 Vgl. ebd., Aus- und Weiterbildung: http://www.iat.uni-leipzig.de/iat/ids/ausbildung.htm (Abgerufen: 22. 
August 2008, 17:05 UTC). 
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Der übergeordnete Begriff "Sportwissenschaft" wird häufig synonym im Plural gebraucht, da 
die Sportwissenschaft einen interdisziplinären Stellenwert hat und auf eine Reihe anderer 
Wissenschaften zurückgreift sowie innerhalb ihres Bereiches sich in mehrere Felder aufteilt. 
Die Menge dieser Teilbereiche definiert somit den Begriff "Sportwissenschaften". 
Eine andere Überschneidung beider Institutionen kann sich in Bezug auf die Zielgruppen 
ergeben, da zwar das IAT eindeutig den deutschen Spitzen- und Nachwuchssport im Fokus 
hat, die ZBSport dagegen, aufgrund ihrer drei Funktionen sowohl die Mitglieder der DSHS 
Köln (Wissenschaftler und Studierende) als auch alle anderen, am Sport und den 
Sportwissenschaften interessierten Personen bedient. Besonders im Bereich der Forschung 
rücken beide Institutionen sehr nahe aneinander, so dass auch hier eine kooperative Arbeit 
Vorteile bergen kann. 
Die bereits in der Fehler! Verweisquelle konnte nicht gefunden werden. genannte neue 
Hochschulautonomie im Land Nordrhein-Westfalen (NRW), welche im 
Hochschulfreiheitsgesetz (HFG) geregelt wird, trat am 1. Januar 2007 in Kraft und bewirkte, 
dass die vormals dem zuständigen Ministerium unterstellten Hochschulen zu Körperschaften 
des öffentlichen Rechts wurden.14 Die NRW-Hochschulen erhalten nicht nur rechtlich, 
sondern auch fachlich mehr Autonomie. Diese vordergründigen Freiheiten bergen jedoch 
auch viele Verpflichtungen und Umstrukturierungsmaßnahmen, die besonders die 
Hochschulbibliotheken als Dienstleister in den Bereichen Medien- und 
Informationsmanagement sowie -technik betreffen. So ändert sich ihr Status von zentralen 
Betriebseinheiten hin zu einfachen Betriebseinheiten, deren Einrichtung jedoch nicht mehr 
zwingend ist und sich nur nach der Zweckmäßigkeit richtet.15
                                                          
14 Vgl. Ministerium für Innovation, Wissenschaft, Forschung und Technologie des Landes Nordrhein-Westfalen, 
2007. 
15 Vgl. ebd., § 29, Abs. 2. 
 Da Anreize zur "Main-Stream-
Forschung" aufgrund der teilweisen Abhängigkeit öffentlicher Mittel von eingeworbenen 
Drittmitteln geschaffen werden können, unterliegen nun auch die Bibliotheken einem hohen 
Legitimationsdruck und müssen ihre Tätigkeitsfelder neu überdenken sowie ihre 
Arbeitsweise nach ökonomischeren Prinzipien neu gestalten. An diesem Punkt sowie an den 
bereits bestehenden Kooperationsprojekten der ZBSport knüpft das Thema dieser Arbeit an. 
Es soll somit neben einer verbesserten Informationsdienstleistung für die Kundengruppen 
auch eine bessere Positionierung der ZBSport innerhalb ihrer Trägerinstitution bewirkt 
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werden, welche sich wiederum aus einem qualitätsreichen Leistungsportfolio begründen 
lässt. 
2.3. Die Einzigartigkeit dieser Kooperation 
Dieses Kooperationsprojekt im Bereich der Erschließung von Zeitschriftenartikeln, sog. 
Current-Contents-Daten, zwischen einer Bibliothek und einer Dokumentationseinrichtung 
kann für das Fach Sportwissenschaft in Deutschland als "singulär" bezeichnet werden, da es 
derzeit keine vergleichbaren, nationalen, an den Sportwissenschaften orientierten 
Bestrebungen gibt. Dieses mag auch an der Singularität einer nur auf die 
Sportwissenschaften spezialisierten Bibliothek liegen, obwohl es in Deutschland eine große 
Vielfalt sportwissenschaftlicher Hochschuleinrichtungen gibt.16
Eine vergleichbare internationale Kooperation von vereinzelten Bibliotheken und 
Dokumentationseinrichtungen ist lediglich in dem Datenbankprojekt "SportDiscus" des 
kanadischen Sport Information Resource Centre (SIRC) zu sehen. SportDiscus wird als 
"Weltdatenbank des Sports" bezeichnet und stellt seit 1974 Volltexte und bibliographische 
Daten mit einem Schwerpunkt auf dem anglo-amerikanischen Sprachraum zu Verfügung.
 
17 
SportDiscus wurde in der Vergangenheit kooperativ mit Daten von verschiedenen, öffentlich 
geförderten internationalen Institutionen des Sports und der Sportwissenschaften 
angereichert und vom SIRC koordiniert. Sie enthält beispielsweise Daten der 
Sportdatenbanken SIRLS (Specialized Information Retrieval and Library Services) der 
University of Waterloo, HERACLES des französischen Institut National du Sport et de 
l'Éducation Physique (INSEP), die spanisch-sprachige Sportdatenbank ATLANTES sowie den 
Katalog des schweizerischen Musee Olympique aus Lausanne.18
                                                          
16 Vgl. die Liste sportwissenschaftlicher Hochschuleinrichtungen in Deutschland auf der Homepage der 
Deutschen Vereinigung für Sportwissenschaft (dvs): 
 Diese sowie viele andere frei 
verfügbare Datenbanken konnten frei in SportDiscus recherchiert werden, bis zu dem 
Zeitpunkt, als das SIRC SportDiscus an den Datenbank-Host Ebsco verkaufte. Dadurch 
wurden ehemals aus öffentlichen Geldern generierte und frei verfügbare Datenbestände 
kommerzialisiert, was von den Datenlieferanten unterschiedlich bewertet wurde, doch soll 
das hier nicht weiter ausgeführt werden. 
http://www.sportwissenschaft.de/index.php?id=100 
(Abgerufen: 23. August 2008, 12:50 UTC). 
17 Vgl. die Beschreibung von SportDiscus auf SIRC-Homepage: http://www.sirc.ca/products/sportdiscus.cfm 
(Abgerufen: 23. August 2008, 11:40 UTC). 
18 Vgl. die Datenbankbeschreibungen auf der Homepage der International Association for Sports Information 
(IASI): http://www.iasi.org/guides/index.html (Abgerufen: 23. August 2008, 12:32 UTC). 
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Kooperationsprojekte gab es ebenfalls in Bezug auf die beiden hier vorgestellten 
Projektpartner im Rahmen der "Virtuellen Fachbibliothek Sportwissenschaft" (ViFa Sport)19
2.4. Warum kooperative Erschließung? 
, 
die bereits ein erfolgreich abgeschlossenes, gemeinsames Projekt, bei dem auch weitere 
Partner beteiligt waren, darstellt. Zum Angebot der ViFa Sport gehört auch ein Current-
Contents-Dienst, welcher ein Verzeichnis aktueller Zeitschriftenaufsätze aus allen Bereichen 
der Sportwissenschaft abbildet und auf die Online Contents des Sondersammelgebiets-
ausschnitts Sportwissenschaften (OLC SSG Sportwissenschaften) beim Gemeinsamen 
Bibliotheksverbund (GBV) verlinkt. Eben jener Current-Contents-Dienst soll durch das in 
dieser Arbeit zu beschreibende Datenbank-Projekt einige Erweiterungen respektive durch 
die kooperative Erschließung einen besseren Input erfahren. 
Die Erschließung eines Mediums gliedert sich in zwei Bereiche: Die Formalerschließung, auch 
gemeinhin Katalogisierung genannt, beschreibt ein Dokument unabhängig vom Inhalt nach 
entsprechend festgelegten Regeln und erfasst die eigentlichen Metadaten des Mediums.20 
Im Gegensatz dazu versucht die inhaltliche Erschließung den Inhalt des Mediums in 
formalisierter Form wiederzugeben.21
Beide Vorgänge werden sowohl in Bibliotheken als auch in Dokumentationseinrichtungen 
von teilweise bibliothekarischem und sportwissenschaftlichem Personal durchgeführt. 
Aufgrund der historisch gewachsenen Situation, welche die deutsche Bibliothekslandschaft, 
u.a. mit einer verteilten Nationalbibliothek sowie mehreren Bibliotheksverbünden 
kennzeichnet, kommt es immer noch vor, dass eine Titelaufnahme zeitgleich mehrfach 
erstellt wird. Gleichzeitig im Hinblick auf die bereits angesprochenen sinkenden finanziellen 
Ressourcen und den damit einhergehenden Bemühungen, den Geschäftsgang in 
Bibliotheken ökonomischer zu gestalten, schrumpfen auch die Katalogisierungsabteilungen, 
und eine Tendenz, dass die "pragmatische" der "perfekten" Titelaufnahme den Rang abläuft, 
wird sichtbar. Es wird daher auch hinterfragt, warum sich Titelaufnahmen nicht aus anderen 




                                                          
19 Vgl. 
 Aus dieser Fragestellung heraus wurde von der Arbeitsgemeinschaft der 
Verbundsysteme das Projekt " Kooperative Neukatalogisierung" initiiert, welches für die 
http://www.vifasport.de/ (Abgerufen: 23. August 2008, 13:01 UTC). 
20 Vgl. dazu Hacker, 2000, S. 181-195. 
21 Vgl. dazu ebd., S. 195-212. 
22 Vgl. Block, Labner, & Rusch, 2007, S. 150. 
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Formal- und Sacherschließung eine Verbesserung der verbundübergreifenden 
Datenübernahme sowie eine Vereinheitlichung von differierenden Regelwerks- und 
Formatanwendungen hin zu einem gemeinsamen Qualitätsstandard verfolgt.23
In diesem Trend sind auch die Bestrebungen der ZBSport und des IAT zu sehen. In einem 
vergleichbaren, speziellen Fall wurden redundante Tätigkeiten sowie Fehler bei der 
Anwendung von normierten Daten erkannt und dokumentiert: Bei einer Überprüfung der 
Datenbank SPOLIT des Bundesinstituts für Sportwissenschaft (BISp) im Kontext der 
Informationsversorgung für die Sportwissenschaft
 
24 wurde festgestellt, dass viele der in 
SPOLIT ausgewerteten Zeitschriftentitel bereits durch andere Institutionen in Deutschland 
ausgewertet werden und somit eine Doppelfinanzierung bzw. Doppelarbeit vorliege.25 Auch 
wurde deutlich, dass das BISp in „SPOLIT bibliographisch (formal) nicht einwandfrei arbeitet. 
So lassen sich Zeitschriftenartikel aus Heften finden, welche nach Aussagen der 
Zeitschriftendatenbank ZDB bereits seit 30 Jahren unter einem anderen Zeitschriftentitel 
erscheinen.“26 Dem Benutzer sei es somit nicht möglich, alle Artikel eines Zeitschriftentitels 
zu recherchieren, da die Artikel unter verschiedenen Zeitschriftentiteln (alter und neuer 
Titel) in SPOLIT verzeichnet werden und kein Hinweis auf eine Titeländerung erfolgt.27 Dieses 
wiederspricht auch einer der zentralen Funktionen eines Online-Katalogs, nämlich ein 
verlässliches Finden zu ermöglichen, was über eine konsistente Erfassung von Metadaten 
gewährleistet werden kann.28
Kiepke legt in seiner Diplomarbeit dem BISp nahe, zur Qualitätssteigerung von SPOLIT eine 
kooperative Erschließung mit der ZBSport einzugehen und begründet dieses mit dem 
enormen Fundus an sportbezogenen Zeitschriften sowie mit der Garantie einer formal 
korrekten Katalogisierung der Artikel seitens der ZBSport. Eine inhaltliche Bearbeitung 
(Schlagwörter, Abstracts) würde weiterhin dem Aufgabengebiet des BISp zugeschrieben 
werden. Ein rascher Anstieg der SPOLIT-Datensätze sowie eine Steigerung von Recall und 
Precision wären die Folge. Auch im Hinblick auf den jährlichen Zeitschriftenerwerbungsetat 




                                                          
23 Vgl. ebd. 
24 Kiepke, 2007. 
25 Vgl. ebd., S. 33-34; 36. 
26 ebd., S. 35. 
27 Vgl. ebd. 
28 Vgl. Eversberg, 2004, Punkt 4. 
29 Vgl. Kiepke, 2007, S. 38. 
 
Thorsten Ziebarth Kooperative Erschließung 2008 
 
16 
Die Besonderheit der Trennung von bibliothekarischer und dokumentarischer Arbeit, welche 
sich 1:1 auf die Arbeitsfelder der ZBSport als Bibliothek und der Bibliothek des IAT als 
Dokumentationseinrichtung übertragen lässt, spiegelt die "Win-Win-Situation" für beide 
Institutionen wieder. Das IAT hat sein Interesse geäußert, eine diesbezügliche Kooperation 
mit der ZBsport einzugehen, da die oben aufgeführten Gründe (Kosteneinsparungspotential, 
fehlerfreie Katalogisierung etc.) für sich sprechen. Dieses wurde somit auch zu einer 
Initialzündung für das Entstehen dieser Arbeit. 
Wendt hat bereits diese Feststellung in einem weniger spezialisierten Fokus nur auf 
Bibliotheken bezogen, doch lassen sich seine Worte ohne Probleme auf die hier dargestellte 
Situation übertragen: 
„Es gibt keine Alternative zu weiteren Kooperationen zwischen den Bibliotheken, 
wenn sie weiter erfolgreich im Wettbewerb untereinander aber auch in 
Konkurrenz mit anderen Anbietern auf dem Informationssektor bestehen wollen. 
Enge finanzielle Rahmenbedingungen werden auch in Zukunft die Tendenz zur 
Kooperation zwischen einzelnen Einrichtungen verstärken. Neue technische 
Entwicklungen rund um das Internet werden Möglichkeiten eröffnen, zusammen 
mit Partnern neue Dienstleistungen zum Vorteil der Kunden zu entwickeln. 
Bibliotheken, die sich diesen Herausforderungen stellen, werden den Kunden 
bessere Dienstleistungen anbieten können und damit weiter erfolgreich am 
Markt bestehen.“30
2.5. Konzeption eines Workflow 
 
Der englische Begriff "Workflow" definiert den Arbeitsablauf als vordefinierte Abfolge von 
Aktivitäten in einer Organisation und visualisiert dabei die operativ-technische Sicht auf die 
Prozesse.31 Die folgende Konzeption eines Workflow für das Projekt "Kooperative 
Erschließung"32
                                                          
30 Wendt, 2008, S. 67. 
 stellt lediglich einen potentiellen Entwurf dar und muss im Falle einer 
Implementierung auf seine Durchführbarkeit hin überprüft werden. 
31 Vgl. Artikel Arbeitsablauf. In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 10. August 2008, 09:23 
UTC. URL: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Arbeitsablauf&oldid=49376524 (Abgerufen: 23. August 
2008, 19:54 UTC). 
32 Vgl. Abbildung 2. 




Abbildung 2: Potentieller Workflow im Projekt "Kooperative Erschließung" 
Am Anfang des Prozesses steht eine Datenlieferung respektive ein Datenbestand, welcher in 
einem geeigneten Austauschformat in das Datenbanksystem importiert werden kann. Im 
Rahmen dieses Importvorgangs erfolgt seitens des Datenbankbetreibers, hier die ZBSport, 
eine erste Importkontrolle, welche beispielsweise durch ein Skript automatisiert ablaufen 
und mögliche Fehler der Importkontrolle melden könnte. 
Die nun in das System eingebundenen Datensätze werden im Arbeitsschritt der 
kooperativen Erschließung von den Mitarbeitern beider Institutionen geprüft und bei Bedarf 
mit Informationen ergänzt. In diesem Arbeitsschritt werden auch neue Datensätze durch die 
Mitarbeiter erzeugt. Im Anschluss daran könnte eine mögliche Endkontrolle verhindern, dass 
Datensätze freigegeben werden. Diese würden dann nochmals zurück in die Erschließung 
gehen oder im Extremfall gelöscht werden. 
Anschließend stehen die Daten im System als gesamter Datenbestand auch den externen 
Anwendern zur Verfügung. Aus dem Gesamtdatenbestand, welcher lokal auf einem Server 
der ZBSport bereitgestellt wird, soll gleichzeitig über ein automatisiertes Skript relevante 
Datensätze für das IAT herausgefiltert werden und diese in einem standardisierten 
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Austauschformat (z.B. XML) als Datenlieferung an das IAT gesendet werden, so dass diese 
Daten auch in die IAT-Infrastruktur eingebunden werden können. 
Der externe Anwender soll über die Systemarchitektur im Datenbestand recherchieren 
können und gleichzeitig seine Recherchen auch unter seinem persönlichen Anwenderprofil 
im System speichern können, so dass er die Möglichkeit erhält, über sein Profil 
automatisierte, proaktiv vom System durchgeführte Rechercheergebnisse bzw. neue, für ihn 
relevante Literaturhinweise via E-Mail zu erhalten. Darüber hinaus hat er als angemeldeter 
Benutzer die Option, recherchierte Datensätze zusätzlich mit eigenen Stichwörtern 
anzureichern, um damit die Chance zu erhöhen, dass die Einträge über die eigens 
vergebenen Terme auch von anderen Anwendern gefunden werden. Die Freigabe solcher 
Tags könnte wiederum der Kontrolle eines Mitarbeiters unterliegen, was jedoch nicht 
zwingend erforderlich ist. 
In diesem Entwurf stellen beide Institutionen Mitarbeiter für die eigentliche, kooperative 
Erschließung zur Verfügung. Die ZBSport übernimmt zusätzlich die Kontrolle beim 
Datenimport sowie vor der Bereitstellung der Daten im Rahmen von internen 
Bearbeitungsvorgängen und externen Tagging-Aktivitäten durch die Anwender. 
Im abschließenden Kapitel Ausblick soll auf weitere mögliche Projektpartner und zusätzliche 
Funktionalitäten eingegangen werden, wodurch dieser Entwurf auch größere 
Veränderungen erfahren könnte, die in dieser Arbeit aufgrund des Umfangs jedoch nicht 
mehr visualisiert werden sollen. 




Im Folgenden soll ein Datenbankentwurf vorgestellt werden, welcher die technische Basis 
für die kooperative Erschließung der Current-Contents-Daten bilden wird. Zuerst wird im 
Rahmen einer Anforderungsanalyse, auch Pflichtenheft genannt, geprüft, wie die 
Informationsbedürfnisse definiert werden können.33 Die Anforderungsanalyse beeinflusst 
die weiteren Entwurfsschritte. Es folgt der konzeptuelle Entwurf, der die "Strukturierung der 
Informationsanforderungen einer Miniwelt, unabhängig von den konkreten 
Anwendersichten" 34 vorsieht. "Der Entwurf wird typischerweise unter Verwendung des 
Entity-Relationship-Modells vorgenommen. Das Resultat ist das konzeptuelle Schema."35
Darauf folgt üblicherweise das logische Schema, welches den logischen Entwurf, auch 
Implementationsentwurf, beschreibt, also die Abbildung der Zusammenhänge des 
konzeptuellen Schemas in Relationsschemata. Im Unterschied zum konzeptuellen Schema, 
das als Spezifikationsdokument betrachtet werden kann, stellt das logische Schema einen 
Teil des zum Einsatz kommenden (relationalen) Datenbanksystems dar. Zu guter Letzt steht 
der physische Entwurf, der das Speichern der Relationen auf den Speichermedien definiert 
und die Indexstrukturen zur Effizienzsteigerung der Anwendungen festlegt.
  
36
                                                          
33 Vgl. Lausen, 2005, S. 1. 
34 Lausen, 2001, S. 1. 
35 ebd. 
36 Vgl. Lausen, 2005, S. 2; Lausen, 2001, ebd. 
 
Da der Schwerpunkt dieser Arbeit im Bereich des Datenbankkonzeptes auf dem Entity-
Relationship-Modell und der Beschreibung des Graphical-User-Interface liegt, wird auf den 
Implementationsentwurf sowie auf den physischen Entwurf aufgrund des Umfangs der 
Arbeit nicht mehr eingegangen werden können. 






Der Anforderungsanalyse oder dem Pflichtenheft geht zumeist die Erstellung eines 
Lastenheftes voraus, in welchem aus der Anwenderperspektive Ziele, Einsatz, Funktionen, 
Daten, Leistungen sowie Qualitätsanforderungen einer Dienstleistung oder eines Produktes 
definiert werden. Diese Charakteristika werden dann im Pflichtenheft wieder aufgegriffen, 
genauer spezifiziert und können noch durch zusätzliche Punkte ergänzt werden. 
Die Anforderungen können jedoch nur grob und partiell beschrieben werden, da dieses 
sowohl aus dem bereits erwähnten Umfang und den thematischen Schwerpunkten der 
Arbeit, als auch aus der Tatsache, dass hier nur ein erstes Konzept geliefert werden soll, 
resultiert.  
3.1.1. Ziele 
Wie bereits im Kapitel Ausgangslage angerissen, stellt das Projekt "Kooperative 
Erschließung" einen Internetdienst dar, der es in der ersten Phase zwei Institutionen – hier 
der Zentralbibliothek der Sportwissenschaften der Deutschen Sporthochschule Köln 
(ZBSport) und dem Institut für angewandte Trainingswissenschaft (IAT) in Leipzig – 




















Abbildung 3: Phasen eines Datenbankentwurfs (vgl. Kemper & Eickler, 2006, S. 32) 
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Contents-Dienstes kooperativ zu betreiben, um dabei auf beiden Seiten den Geschäftsgang 
zu optimieren und letztendlich Ressourcen einsparen zu können. 
In einer zweiten Phase soll es externen Anwendern ermöglicht werden, in der durch die 
erste Phase angereicherten Datenbank zu recherchieren und gegebenenfalls auf Web 2.0-37 
und SDI-Dienste38
Weiter unten im Kapitel 
 zugreifen zu können. 
Ausblick wird noch auf potentielle Erweiterungen sowie zusätzliche 
externe Partner eingegangen, wobei die bisherigen Zieldefinitionen im späteren 
Projektverlauf möglicherweise abgeändert bzw. ausgeweitet werden könnten. 
Für die Ziele lassen sich weitere Musskriterien, beispielsweise die Erreichbarkeit des 
Dienstes im Sinne einer 24/7-Dienstleistung (24 Stunden am Tag und 7 Tage die Woche) 
aufstellen. Diese Kriterien können wiederum unterschiedlichen Gruppen (Anwender, 
Administrator, System etc.) zugeordnet werden und sind, wie es ihr Name schon verlauten 
lässt, für die erfolgreiche Entwicklung der Dienstleistung unabdingbar. 
Einige Punkte auf Nutzerebene spiegeln sich beispielsweise in der Erreichbarkeit und 
Funktionalität des Systems wider, was durch den Einsatz von geeigneter IT-
Systemarchitektur gewährleistet werden kann. Als Nutzer werden hier sowohl Mitarbeiter, 
welche für die Dateneingabe verantwortlich sind, als auch Anwender, welche die 
Recherchemöglichkeiten, die Stichwortanreicherungsoptionen sowie den SDI-Dienst der 
Plattform nutzen, angesprochen. Letztere sollten sich zu diesem Zweck selbst am System 
registrieren, an- und abmelden sowie ihr persönliches Profil einsehen und verwalten 
können. Eine geeignete und übersichtliche Benutzeroberfläche sollte ebenfalls vorhanden 
sein, doch dazu in den Kapiteln Benutzungsoberfläche und Graphical User Interface (GUI) 
mehr. Die wesentlichen Recherchefunktionalitäten wie Boole’sche Operatoren, Trunkierung, 
Maskierung, Phrasensuche sowie Wortabstandssuche sind über die Bereitstellung von 
aktuell gehaltenen invertierten Listen zu implementieren. 
Auf Administratorebene sind die Dienstparameter des Systems zu konfigurieren, wobei es 
einer abgesicherten Umgebung zur Verwaltung des Moduls bedarf. Der Administrator 
                                                          
37 Der Begriff Web 2.0 soll hier als bekannt vorausgesetzt werden und wird daher nicht mehr nähergehend 
erläutert. Im konkreten Kontext ist jedoch an dieser Stelle ein Social-Tagging-Dienst gemeint, der unten noch 
weiter ausgeführt wird. 
38 SDI steht hier für Selective Dissemination of Information und wird auch als Alert- oder Current-Awareness-
Dienst bezeichnet. Gemeint sind Informationsdienste, bei denen Anfragen angemeldet werden können, 
deren Antworten dann abonniert werden können und als regelmäßige Meldungen proaktiv zugeschickt 
werden. Vgl. auch den Artikel Alert-Dienst. In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 26. Mai 
2008, 15:25 UTC. URL: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Alert-Dienst&oldid=46522383 (Abgerufen: 
15. Juni 2008, 13:21 UTC). 
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steuert das System, aktiviert bzw. deaktiviert Dienste oder fügt neue hinzu und ist auch für 
die regelmäßige Sicherung des Systems verantwortlich. 
Die Oberflächensprache des Systems ist Deutsch, da dieses zuerst im deutschsprachigen 
Raum getestet werden soll. Eine potentielle Ausweitung auf internationale 
Kooperationspartner im europäischen Raum oder darüber hinaus39
3.1.2. Einsatz 
 würde ebenfalls die 
Verwendung des Englischen oder gar weiterer Sprachen als zusätzliche Oberflächensprachen 
fordern. 
Zusätzlich können aber auch Wunsch- sowie Abgrenzungskriterien benannt werden, welche 
jedoch einen eher optionalen Charakter haben und sich vordergründig nicht auf die 
eigentliche Funktionalität der Dienstleistung auswirken. 
Als Anwendungsbereiche wären einerseits die in den Geschäftsgang der jeweiligen 
Projektpartner integrierten Arbeitsschritte der Medienerschließung zu nennen, andererseits 
jedoch auch die lokalen Recherchemodule der jeweiligen Partner, welche den Anwendern 
zur Verfügung gestellt werden. Eine mögliche Konzeption für weitere, zukünftige 
Anwendungsbereiche ist nicht ausgeschlossen. 
Die Nutzerzielgruppen definieren sich nach der jeweiligen Nutzung des Systems. Personen, 
die das System zum Zwecke der Erschließung einsetzen, sollten im Falle der Eingabe von 
Metadaten ein "bibliothekarisches Grundverständnis" dieses Arbeitsprozesses aufweisen 
können, um eine sachgemäße Verwendung von Normdaten und kontrolliertem Vokabular 
sicherzustellen. Gleichzeitig müssen Personen, welche Medien inhaltlich erschließen, in der 
Lage sein, den thematischen Kontext des Mediums zu verstehen, diesen kurz 
zusammenzufassen und unter Verwendung eines fachwissenschaftlichen Thesaurus zu 
verschlagworten. Beide Arbeitsschritte dieser Medienerschließung setzen voraus, dass die 
daran beteiligten Personen sich mit dem System, welches ihnen als Arbeitsinstrument dient, 
sachlich auskennen. 
Die andere Zielgruppe, die stärker dem externen Umfeld der Projektpartner zuzurechnen ist, 
bilden die Personen, welche das System zu Recherchezwecken nutzen und dabei evtl. auch 
mit eigenen Stichworten die Datenbasis bzw. einzelne Datensätze anreichern. Eine Schulung 
in Medien- und Informationskompetenz im Zusammenhang mit der Nutzung des Systems 
                                                          
39 Siehe auch das Kapitel Ausblick. 
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sollte nicht zwingend erforderlich sein. Vielmehr wären eine intuitive Benutzerführung sowie 
kurze, erläuternde Hilfetexte in der jeweiligen Benutzersicht sinnvoll. 
Bezüglich der Betriebsbedingungen sollte sich das System nicht wesentlich von anderen 
Internetdiensten bzw. -anwendungen unterscheiden. Bereits erwähnt wurde eine 24/7-
Betriebsdauer und eine auf Administratorseite liegende Systemwartung und –sicherung, 
deren Aufwand möglichst gering ausfallen sowie in großen Teilen automatisiert und über 
Skripte erfolgen sollte. Im Bereich des Social Tagging könnte über eine Kontrolle der durch 
die Anwender vergebenen Stichworte nachgedacht werden, um einen potentiellen 
Missbrauch zu verhindern. Dieses würde jedoch die Eigenschaft eines "frei" vergebenen 
Stichworts enorm einschränken. 
3.1.3. Systemumgebung 
Das Datenbanksystem sollte weitgehend unabhängig vom Betriebssystem laufen, sofern die 
folgenden Systemumgebungen vorhanden sind: 
Als Software wird auf der Client-Seite lediglich ein aktueller Web-Browser (beispielsweise 
Internet Explorer 7, Mozilla Firefox 3 oder Opera Browser 9) benötigt. Auf der Server-Seite 
sollte eine Kombination aktueller Versionen eines Webservers (z.B. Apache), einer 
Datenbanksoftware (z.B. MySQL) sowie von Skriptsprachen (z.B. Perl und PHP) existieren. 
Für die Nutzung von E-Mail-Kommunikation wäre auch ein SMTP-Server notwendig. 
Zur Entwicklung des Prototyps wurde vom Verfasser die freie Software-Zusammenstellung 
"XAMPP"40 mit den Komponenten Apache Webserver, MySQL-Datenbank, Perl und PHP 
verwendet, welche unter der GNU General Public License freigegeben sind.41
                                                          
40 Siehe 
 Das "X" steht 
dabei für verschiedene Betriebssysteme, unter denen XAMPP eingesetzt werden kann. Für 
den Einsatz als Produktivsystem (öffentlicher Webserver) ist XAMPP jedoch nicht geeignet, 
da es in diesem Zusammenhang viele Sicherheitsrisiken bestehen. 
Im Hinblick auf die Hardware wird sowohl auf der Client-, als auch auf der Server-Seite ein 
internetfähiger Rechner bzw. Server benötigt. Der Server sollte jedoch die Ansprüche der auf 
ihm installierten Software erfüllen und über eine ausreichende Rechenleistung sowie 
genügend Speicherkapazitäten verfügen, um einem erhöhten Rechercheaufkommen in 
Stoßzeiten gerecht zu werden. 
http://www.apachefriends.org/de/xampp.html . 
41 Siehe auch das Unterkapitel Entwicklungsumgebung. 
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Daneben muss auch eine permanente Internetanbindung gewährleistet werden und der 
Administrator sollte den Internetdienst starten sowie die Betriebsparameter konfigurieren 
können. 
In IT-Projekten kommen oft zusätzliche Rahmenbedingungen zum Tragen, die nicht den 
Bereichen Soft- und Hardware zuzuordnen sind, jedoch dem Erreichen der Projektziele 
dienen. Diese werden aufgrund ihres organisatorischen Charakters als sog. Orgware tituliert 
und können beispielsweise Benutzerhandbücher, Konzepte, Sicherheitsanforderung-en oder 
Terminlisten darstellen. Als Benutzerhandbücher wären hier exemplarisch die Handbücher 
der jeweiligen Software-Distributionen zu nennen. Ein Konzept wird erst im Rahmen der 
Fertigstellung dieser Arbeit geliefert, so dass die eigentliche Orgware ihren vollen Umfang 
auch erst bei der reellen Umsetzung dieses Konzepts erreichen wird. 
3.1.4. Funktionen 
Unter den Funktionen wird beschrieben, was das System aus der Anwender-, Mitarbeiter- 
und Administratorperspektive leisten soll. Hinzu gerechnet werden Funktionen, welche sich 
primär auf das Datenbanksystem beziehen. 
Die Anwenderfunktionen betreffen beispielsweise die Kennung (Kennworterstellung, An- 
und Abmeldung, Passworterstellung und –änderung), die persönlichen Daten (Anzeige und 
Änderung der persönlichen Daten) und die persönliche Konfiguration (Profilerstellung und 
Profiländerung, Speichern und Löschen der Konfiguration). 
Der Administrator verfügt über alle Anwender- und Mitarbeiterfunktionen, und kann 
darüberhinaus die Eigenschaften des Systems konfigurieren und Statistiken über die Nutzung 
und den Datenbestand abrufen. Zudem kann der Administrator Anwenderprofile wegen 
unsachgemäßer Führung löschen. 
Systemfunktionen beziehen sich auf die Initialisierung der Dienste, das Speichern und 
Löschen von Daten sowie die automatische Sicherung und eventuelle Spiegelung 
(Backupfunktion). 
3.1.5. Daten 
Es werden alle Daten aufgeführt, welche vom System gespeichert werden. Dazu sind alle 
Personendaten, Profildaten, Konfigurationsdaten, Systemdaten sowie der eigentliche 
Datenbankbestand samt Indices zu zählen. Auf diese wird weiter unten im Rahmen des 
Entity-Relationship-Modells noch genauer eingegangen werden. 




Hier sind zeit- sowie umfangsbezogene Anforderungen an das System aufzuführen. Als 
Beispiel wäre das Verhalten des Systems bei fehlererzeugenden Eingaben seitens des 
Anwenders zu nennen: Im Rahmen einer Akkumulation bei fehlererzeugenden Eingaben des 
Anwenders sollte dieser als Fehlermeldung eine Auflistung aller eingegebenen Fehler 
erhalten. Gleichzeitig sollte das System dem Anwender innerhalb einer Toleranz  
Möglichkeiten zur Korrektur der Eingabedaten bieten, ohne dass dieser die Daten wiederholt 
eingeben muss. 
3.1.7. Benutzungsoberfläche 




, Dialogstruktur etc.) beschrieben. Die Dialogstruktur betrifft alle das 
System nutzenden Personen. Im Folgenden wird lediglich eine mögliche Dialogstruktur 
aufgezeigt. Die eigentliche Vorgehensweise hängt von den Hauptsystemen der jeweiligen 
Projektpartner und deren präferierten Optionen ab. 
Mitarbeiter, welche die Datenbank mit Daten füllen, haben zuerst auf der Mitarbeiter-
Startseite einen Anmeldungsdialog. Im Falle einer falschen Passworteingabe bei der 
Anmeldung erscheint der "Passwort-vergessen-Dialog", über den ein vom System 
generiertes Passwort an die im System hinterlegte Mitarbeiter-E-Mail-Adresse gesendet wird 
und der Mitarbeiter zurück zur Startseite geführt wird. Die Verwaltung der Mitarbeiterdaten 
erfolgt über den Administrator. 
Anwender, welche die Recherche- und Profilerstellungsfunktionen verwenden möchten, 
haben auf ihrer Anwender-Startseite mehrere Dialoge zur Auswahl. Einerseits haben sie als 
neuer Anwender die Möglichkeit, sich registrieren zu lassen und ein Passwort zur 
Systemanmeldung anzufordern. Anschließend können sie sich ein eigenes Profil erstellen 
                                                          
42 Siehe auch später unter dem Kapitel Graphical User Interface (GUI). 
Mitarbeiter-
Startseite 
Mitarbeiter-Hauptseite (logged in) Mitarbeiter-Anmeldung 
Passwort vergessen Kennung per E-Mail an Mitarbeiter 
Rückkehr zur Startseite 
Abbildung 4: Dialogstruktur - Mitarbeiter-Startseite 
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und ihre Kontaktdaten konfigurieren. Auch das zuvor vergebene Systempasswort kann 
später geändert werden. 
Bereits registrierte Anwender können sich direkt beim System anmelden und bekommen 
ebenfalls bei einer falschen Passworteingabe über den "Passwort-vergessen-Dialog" ein vom 
System generiertes Passwort an ihre bei den Kontaktdaten hinterlegte Anwender-E-Mail-
Adresse gesendet. Anschließend wird der Anwender ohne einen Login an die 
Recherchehauptseite weitergeführt. 
Anwender, welche eine einfache Recherche durchführen möchten, ohne dabei die Profil- 




Die Mitarbeiter-Hauptseite hat zwei unterschiedliche Eingabebereiche, jeweils für die 
Eingabe von Metadaten oder den Inhalt beschreibenden Daten. Zwar sollen diese 
Arbeitsschritte im Rahmen der Arbeitsteilung getrennt voneinander und von verschiedenen 
Institutionen durchgeführt werden, falls jedoch beispielsweise der ZBSport bereits 
inhaltsbeschreibende Daten des eigentlich externen Arbeitsvorgangs vorliegen, so sollten 
diese Daten im Sinne eines Vorgriffs bereits eingefügt werden können. Dieses bedeutet, dass 
beide Institutionen auf dieselbe Hauptseite zugreifen müssen. Aufgrund der Spezialisierung 
eines Projektpartners (hier das IAT) muss ein Auswahlfeld eingerichtet werden können, über 
welches gemäß der Spezialisierung dem Partner nach entsprechender Filterung nur 
relevante Beiträge zur Bearbeitung angezeigt werden, um potentielle Mehrarbeit, die nicht 
im Aufgabenspektrum des Projektpartners steht, zu vermeiden. Wie oben bereits 
angedeutet, muss aber auch umgekehrt ein "spezialisierter" Partner die Möglichkeit haben, 




Anwender-Registrierung Anwender-Hauptseite (logged in) 
Anwender-Hauptseite (logged in) Anwender-Anmeldung 
Passwort vergessen Kennung per E-Mail an Anwender 
Kennung per E-Mail an Anwender
  
Anwender-Hauptseite (logged out) ohne Anwender-Anmeldung 
Abbildung 5: Dialogstruktur - Anwender-Startseite 
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im Vorgriff einzugeben und die entsprechenden Datensätze ebenfalls über ein Auswahlfeld 
zu markieren, damit diese dann im Nachgang von der ZBSport überprüft und gegebenenfalls 
vervollständigt werden können. Neben den eigentlichen Artikelerfassungsfunktionen und 
den auf die einzelnen Partner bezogenen Filteroptionen, sollte den Projektpartnern auch 
noch eine erweiterte Recherchemaske zur Verfügung stehen, um bereits eingegebene 
Datensätze schneller zu finden und bei Bedarf vervollständigen oder ändern zu können. Auch 
die Vermeidung von Dubletten soll damit teilweise angegangen werden. 
Nach dem Speichern der eingegebenen Daten sollte ebenfalls eine Dialogfunktion zur 
Erstellung eines neuen Datensatzes existieren. 
Das Löschen eines Datensatzes sollte jedoch nur von einer administrativen Person (nicht 
zwingend der Systemadministrator) durchgeführt werden, wobei automatisch eine 
Systemmail an alle Mitarbeiter generiert werden sollte, um diese über das Entfernen des 
evtl. für ihre Institution relevanten Datensatzes in Kenntnis zu setzen. Eine Abklärung im 
Vorfeld des Löschens erscheint in diesem Zusammenhang mit Sicherheit sinnvoll. 
 
 
Die Anwender-Hauptseite liefert der angemeldeten Person die Konfigurationsoptionen für 
das Anwenderprofil sowie die Verwaltung der Kontaktdaten. Nach dem Speichern der 
jeweiligen Änderungen in beiden Dialogen (siehe auch die nächsten beiden Abschritte) kann 




Eingabe der Metadaten 
Speichern 
Eingabe der Contentdaten 
Recherchemaske Export Ausgabeformat 
neue Recherche 
Filterung nach Relevanz 
Filterung aufgrund Vorgriff 
Erstellung Neuer Datensatz 






Abbildung 6: Dialogstruktur - Mitarbeiter-Hauptseite 
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jedoch nicht zwingend erforderlich und es steht auch eine Recherchemaske im Status 
"logged in" zur Verfügung. Die Recherchemasken beider Status haben eine Exportfunktion. 
Jedoch nur ein angemeldeter Anwender kann seine Recherchen zusätzlich speichern, welche 
dann in seinem Profil abgelegt werden. Auch hat der angemeldete Anwender über die 
Recherchemaske die Möglichkeit zum Tagging, also eine an den jeweiligen, recherchierten 
Datensatz angebundene individuelle Stichwortvergabe. Diese Stichworte reichern dann über 
die Speichern-Funktion den Datensatz zusätzlich zu den bereits erstellten Schlag- und 




Die Dialogstruktur der Anwender-Profilkonfiguration könnte sich wie folgt darstellen lassen: 
Sie umfasst die Funktionen der Profilerstellung, -änderung sowie -anzeige. Anhand von 
Deskriptoren und Stichwörtern oder beispielsweise einer Systematik kann ein Profil erstellt 
oder geändert werden. Die Änderungen werden erst nach dem Abspeichern wirksam und 
anschließend in der Profilanzeige abgebildet. Über diese gelangt der angemeldete Anwender 
wieder auf seine Hauptseite. Gleichzeitig hat der Anwender die Option, sich abzumelden und 









Recherchemaske Export Ausgabeformat 
neue Recherche 










Abbildung 7: Dialogstruktur - Anwender-Hauptseite 





Eine mögliche Dialogstruktur für die Anwender-Kontaktdatenverwaltung könnte 
entsprechend dem nachfolgenden Modell aufgebaut sein: Der angemeldete Anwender hat 
die Option zum Ändern und zur Anzeige seiner Kontaktdaten. Zusätzlich kann er auch ein 
neues individuelles Anmeldepasswort speichern. Die Änderungen werden durch eine 
Speichern-Funktion gesichert, während gleichzeitig eine automatisierte Systemmail an die E-
Mail-Adresse des Anwenders gesendet wird, in welcher dieser über die Änderungen an 
seinem Profil informiert wird. Dieses soll einen Missbrauch oder nicht beabsichtigte Eingriffe 
verhindern. Das Passwort sollte in der E-Mail verständlicherweise nicht lesbar 
wiedergegeben werden, um auch hier einen potentiellen Missbrauch zu vermeiden. Es 
erfolgt in diesem Fall lediglich die Mitteilung, dass eine Passwort-Änderung stattgefunden 
hat, welcher der Anwender über einen mit gesendeten Link bestätigen muss. Nach dem 
Speichern der Änderungen wird der angemeldete Anwender zur Anzeige seiner 
Kontaktdaten geführt, über welche er wieder zur Hauptseite zurückkehren kann. Analog zum 
vorigen Dialogschema der Profilkonfiguration kann sich der Anwender auch vom System 











Abmelden Anwender-Hauptseite (logged out) 
 
Anwender-Hauptseite (logged in) 
 









Abmelden Anwender-Hauptseite (logged out) 
Anwender-Hauptseite (logged in) 
Abbildung 8: Dialogstruktur - Anwender-Profilkonfiguration 
Abbildung 9: Dialogstruktur - Anwender-Kontaktdatenverwaltung 
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Die Recherchedialogstruktur wurde bereits im Rahmen der Schlüsselattribute Anwender-
Hauptseite erläutert. 
Die technischen Aspekte des Bildschirmlayouts sollen in dieser Arbeit nicht behandelt 
werden. Vorstellbar ist jedoch eine Umgebung, welche auf den Programmiersprachen PHP 
oder Perl beruht, jedoch sind auch andere Umsetzungen (z.B. auf der Basis von JavaSkript-
Technologien) denkbar. Das Layout sollte durchgängig einheitlich und konsistent sein, wobei 
im Rahmen der Projektpartner zu überlegen ist, ob deren Hauptseite sich am Corporate 
Design der jeweiligen Institution orientieren sollte. Beispiele für ein potentielles 
Bildschirmlayout sollen noch weiter unten im Kontext mit der Beschreibung des Graphical 
User Interface (GUI) aufgeführt werden. 
3.1.8. Qualitätszielbestimmungen 
Unter diesem Punkt werden diejenigen Qualitätsanforderungen definiert, auf die bei der 
technischen Umsetzung des Systems besonderen Wert gelegt werden soll. Darunter sind 
beispielsweise Kriterien wie Robustheit, Zuverlässigkeit, Korrektheit, Benutzungsfreund-
lichkeit, Effizienz, Portierbarkeit und Kompatibilität zu fassen. Diese Kriterien lassen sich in 
einer Tabelle nach unterschiedlichen "Wichtigkeitsgraden" auflisten, wie das nachfolgende 
Beispiel es verdeutlichen soll: 
 sehr wichtig wichtig weniger 
wichtig 
unwichtig 
Robustheit  X   
Zuverlässigkeit X    
Korrektheit X    
Benutzungsfreundlichkeit X    
Effizienz  X   
Portierbarkeit X    
Kompatibilität  X   
Tabelle 1: Qualitätszielbestimmungen 
Der Verfasser hat nach seinem eigenen Ermessen die oben aufgelisteten Kriterien 
eingeordnet, jedoch sind diese auf die Ansprüche aller Projektpartner anzupassen und 
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gegebenenfalls bei neu hinzukommenden Partnern oder vor zusätzlichen Projektausbau-
phasen zu erweitern. 
Robustheit beschreibt die Verfahrenseigenschaft eines Systems, zuverlässig auch unter 
ungünstigen Bedingungen zu funktionieren, beispielsweise das Erkennen und Umgehen von 
Fehlersituationen durch einen Algorithmus. Dieses Kriterium ist als durchaus wichtig 
einzustufen, gerade wenn ein System an Komplexität gewinnt, was passieren kann, sobald 
viele Partner zeitgleich dem System Daten liefern. Im Hinblick auf potentielle Ausbauphasen 
ist dieser Punkt vielleicht auch nochmals zu überdenken und seine Relevanz evtl. noch höher 
einzustufen. 
Zuverlässigkeit sei hier die Eigenschaft des Systems, eine dem System zugewiesene Funktion 
in einem Zeitintervall verlässlich zu erfüllen. Im Hinblick auf die Systemanwender als primäre 
Zielgruppe dieser Dienstleistung sowie im Rahmen einer im Bibliotheks- und 
Informationssektor nicht mehr zu vernachlässigenden Kundenorientierung und damit 
einhergehenden, beabsichtigten Kundenbindung, erscheint dem Verfasser dieses Kriterium 
als sehr wichtig. 
Korrektheit ist hier nicht im Sinne der formalen Semantik43 oder der 
Berechenbarkeitstheorie44 zu verstehen, sondern soll sich vielmehr auf den Begriff der 
Validierung45
Benutzungsfreundlichkeit "bezeichnet die vom Nutzer erlebte Nutzungsqualität bei der 
Interaktion mit einem System. Eine besonders einfache, zum Nutzer und seinen Aufgaben 
passende Bedienung wird dabei als benutzerfreundlich angesehen."
 (auch Plausibilität), ebenfalls aus dem Bereich der Informatik, beziehen und 
beinhaltet somit die dokumentierte Beweisführung, dass ein System die Anforderungen in 
der Praxis erfüllt. Als wichtiger Aspekt der Qualitätssicherung hat dieses Kriterium einen 
starken Einfluss auf die externen Kunden und ist daher nach Meinung des Verfassers als sehr 
wichtig einzustufen. 
46
                                                          
43 Vgl. Artikel Korrektheit (Informatik). In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 25. Mai 2008, 
07:45 UTC. URL: 
 Eng verbunden mit der 
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Korrektheit_%28Informatik%29&oldid=46462999 
(Abgerufen: 2. August 2008, 12:31 UTC). 
44 Vgl. Artikel Berechenbarkeitstheorie. In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 12. Juni 2008, 
21:33 UTC. URL: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Berechenbarkeitstheorie&oldid=47182614 
(Abgerufen: 2. August 2008, 12:51 UTC). 
45 Vgl. Artikel Validierung (Informatik). In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 31. Juli 2008, 
11:55 UTC. URL: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Validierung_%28Informatik%29&oldid=49012948 
(Abgerufen: 2. August 2008, 13:53 UTC). 
46 Artikel Benutzerfreundlichkeit. In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 24. Juli 2008, 12:10 
UTC. URL: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Benutzerfreundlichkeit&oldid=48754030 (Abgerufen: 2. 
August 2008, 13:58 UTC) 
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Benutzungsfreundlichkeit sind die Begriffe Hard- und Software-Ergonomie47
Portierbarkeit oder Portabilität wird als der Grad der Plattformunabhängigkeit eines 
Computerprogramms bezeichnet. Dabei wird ebenfalls der eingeschätzte benötigte 
Arbeitsaufwand zur Umwandlung in eine vollständige Plattformunabhängigkeit in Betracht 
gezogen.
, wobei im 
konkreten Anwendungsbeispiel nur die Software-Ergonomie ausschlaggebend ist. Aufgrund 
der bereits mehrfach angedeuteten und anzustrebenden Kundenorientierung ist dieses 
Kriterium wiederum als sehr wichtig einzustufen. 
Effizienz bezeichnet das Verhältnis vom Nutzen zu dem Aufwand, mit dem der Nutzen erzielt 
wird. Im Vergleich mit Effektivität wird bei Effizienz ebenfalls eine Wirkung erzielt, jedoch 
wird darüber hinaus nach dem ökonomischen Prinzip der dafür notwendige Aufwand 
möglichst gering gehalten. Da es für den Anwender als primäres Zielgruppenindividuum 
lediglich wichtig ist, dass eine Wirkung erzielt wird, nicht jedoch, wie hoch der dadurch 
entstandene Aufwand bemessen ist, mag aus seiner Sicht dieses Kriterium weniger wichtig 
sein. Anders stellt sich dieses jedoch aus der Perspektive eines Anbieters solcher 
Dienstleistungen dar, da in diesem Fall ein ökonomisch arbeitendes System 
ressourcenschonend einzusetzen ist und damit attraktiver in der Haltung erscheint. Aus 
dieser Perspektive wäre Effizienz durchaus als sehr wichtig einzustufen. Führt man beide 
Perspektiven zusammen, so kann Effizienz als wichtig eingestuft werden. 
48
Kompatibilität kann als die Vereinbarkeit oder die Gleichwertigkeit von Eigenschaften eines 
Systems verstanden werden. Dabei wird zum einen die Abwärtskompatibilität eines neueren 
Systems angesprochen, welches die Anforderungen eines älteren Systems weiterhin erfüllt. 
Umgekehrt spielt aber auch die Aufwärtskompatibilität eines älteren Systems eine Rolle, 
inwiefern es den Anforderungen eines neueren Systems erfüllen kann.
 Im Hinblick auf anzustrebende Projektausbauphasen mit weiteren externen 
Partnern erscheint dem Verfasser dieser Punkt aus der Anbieterperspektive als sehr wichtig, 
wodurch auch schon bei der Entwicklung auf quelloffene und systemunabhängige Software 
Wert gelegt wurde. 
49
                                                          
47 Vgl. ebd. 
 Zu diesem Zwecke 
48 Vgl. Artikel Portabilität (Informatik). In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 25. Juli 2008, 
00:06 UTC. URL: 
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Portabilit%C3%A4t_%28Informatik%29&oldid=48777787 
(Abgerufen: 2. August 2008, 14:45 UTC). 
49 Vgl. Artikel Kompatibilität (Technik). In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 17. Juni 2008, 
12:14 UTC. URL: 
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sollten gängige Datenaustauschformate (beispielsweise auf XML-Basis) zum Einsatz 
kommen, welche mit den meisten zu erwartenden Schnittstellen konform sind. Dieses 
Kriterium wird vom Verfasser als wichtig eingestuft, erfährt jedoch keine höhere Einstufung, 
da in diesem Bereich die Entwicklungen eindeutig in die Richtung von standardisierten 
Austauschformaten laufen und damit der Aufwand als nicht primär einzustufen ist. 
3.1.9. Entwicklungsumgebung 
Wie bereits weiter oben im Rahmen der Beschreibung der Systemumgebung erwähnt, kann 
auch die Entwicklungsumgebung in die Bereiche Software und Hardware unterteilt werden. 
Die Software umfasst sowohl die Plattform, auf der das System läuft, als auch die Tools zur 
Entwicklung sowie die Browser, welche die Programmierung interpretieren und dem 
Anwender eine für ihn verständliche Oberfläche anbieten. Bei der Software wurde darauf 
geachtet, dass nur quelloffene Produkte, welche unter der General Public License (GPL) 
stehen, verwendet werden. 
Als Software-Plattform wurden die Version 1.6.7 des bereits erwähnten XAMPP-Pakets 
genutzt, welche aus den folgenden Komponenten besteht: 
 Apache HTTPD 2.2.9 + Openssl 0.9.8h 
 MySQL 5.0.51b 
 PHP 5.2.6 
 PHP 4.4.8 
 FileZilla FTP Server 0.9.25 
 Mercury Mail Transport System 4.52 
Als Tools kamen MySQL Workbench 5.0, Notepad++ 5.0 sowie phpMyAdmin 2.11.7 zum 
Einsatz. Als Browser wurde Mozilla Firefox v.2.0.0.16 verwendet. 
Die eingesetzte Hardware bildete ein Laptop mit Doppelkern-CPU zur Entwicklung. Für die 
Orgware sei hier auch nochmals auf das Unterkapitel Systemumgebung verwiesen. 
3.2. Entity-Relationship-Modell 
Beim Entity-Relationship-Modell (ERM) handelt es sich um ein Objekt-Beziehungstyp-Modell, 
welches die Beziehungen zwischen Gegenständen oder Objekten sowie deren Eigenschaften 
aus einem Abschnitt der realen Welt in abstrakter Weise abbildet. Sein Gegenstand ist also 
die Visualisierung der Sachlogik und nicht die technische Umsetzung. Das ERM ist somit ein 
                                                                                                                                                                                     
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Kompatibilit%C3%A4t_%28Technik%29&oldid=47345639 
(Abgerufen: 2. August 2008, 15:05 UTC) 
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Standard zur Datenmodellierung und findet seinen Einsatz bei der Erstellung von 
relationalen Datenbanken, sowohl bei der konzeptionellen Planung, als auch in der darauf 
folgenden Implementierungsphase als Grundlage für das Design der Datenbank.50 Neben 
den Gegenständen und Beziehungen bildet das ERM noch Attribute und Rollen ab.51
Entwickelt und publiziert wurde das ERM für die Datenanalyse von dem US-amerikanischen 
Informatiker Peter Chen im Jahr 1976.
  
52 Durch diese damals revolutionäre Art der 
Datenmodellierung öffnete Chen das Tor für die grafische Softwareentwicklung.53
 Entitäten (Entities): ein Objekt oder Gegenstand der Wirklichkeit in materieller oder 
abstrakter Form (z.B. Autor "Eco ", Titel "Der Name der Rose") 
 
Das Entity-Relationship-Diagramm (ERD) besteht meist aus einer Grafik und einer 
Beschreibung der darin verwendeten Elemente. Dieses sind: 
 Entitätstypen: gleichartige Entitäten werden typisiert und zu Entitätstypen 
zusammengefasst; die Darstellung entspricht in den meisten Notationen54
(z.B.    ,  ) 
 einem 
Rechteck-Symbol, in welches der Entitätstypenname eingetragen wird; Entitätstypen 
spiegeln sich in den Tabellenbezeichnungen der relationalen Datenbank wieder 
 Beziehungen (Relationships): die semantische Beziehung zwischen Entitäten (z.B. 
"Autor Eco_verfasst_Monographie Der Name der Rose") 
 Beziehungstypen: gleichartige Beziehungen werden typisiert und zu Beziehungstypen 
zusammengefasst; mögliche Darstellung durch ein Raute-Symbol, in welche der 
Name des Beziehungstyps eingetragen wird; die Rauten werden mit den beteiligten 
Entitätstypen über ungerichtete Kanten mit einer Linie verbunden 
(z.B.         ) 
                                                          
50 Vgl. Artikel Entity-Relationship-Modell. In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 26. Juli 
2008, 11:49 UTC. URL: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Entity-Relationship-
Modell&oldid=48825930 (Abgerufen: 3. August 2008, 10:09 UTC). 
51 Vgl. Kemper & Eickler, 2006, S. 35. 
52 Chen, 1976. 
53 Vgl. Artikel Peter Chen. In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 3. Juni 2008, 10:50 UTC. 
URL: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Peter_Chen&oldid=46827739 (Abgerufen: 27. Juni 2008, 
14:26 UTC). 
54 Zur Darstellung von ERDs werden heutzutage viele verschiedene Notationen verwendet. Darunter fallen 
beispielsweise die Chen-Notation des ERM-Entwicklers Peter Chen, die Notation nach dem IDEF1X-Standard 
der US-amerikanischen Behörden, die Bachman-Notation, die Martin-Notation (auch Krähenfuß-Notation) 
oder die standardisierte Unified Modeling Language (UML). 
Autor Monographie 
Autor Monographie verfasst 
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 Attribute: einzelne Eigenschaften, welche eine Entität oder eine Beziehung, teilweise 
eindeutig, beschreiben; mögliche Darstellung als Symbol in Form eines Ovals oder als 
Rechteck mit abgerundeten Ecken; die Bezeichnung steht wieder innerhalb des 
Symbols; die Zuordnung zu den entsprechenden Entitäts- oder Beziehungstypen 
erfolgt über verbindende Kanten bzw. Linien; Attribute bilden die Namen der 
Tabellenspalten in einer relationalen Datenbank 
(z.B.      ) 
 Rollen: die Rolle eines Gegenstands, beispielsweise bei einer rekursiven Beziehung, 
an welcher nur ein Entitätstyp hängt; die Entität verweist somit über die Beziehung 
wieder auf sich selbst zurück; Rollen werden als Text an die Kanten des 
entsprechenden Beziehungstypsymbols geschrieben55
(z.B. im Organigramm      ) 
 
Um eine eindeutige Identifikation einer Entität vorzunehmen, bedarf es der Verwendung von 
sog. Schlüsselattributen. Solche Attribute können künstlich erzeugt werden (als zusätzliche 
Identifikationsnummer) oder existieren bereits als eindeutige Objekte der realen Welt (z.B. 
ISBN, ISSN). Schlüsselattribute werden in der Regel durch Unterstreichung gekennzeichnet. 
Bei mehreren Schlüsselattributen wird zwischen Primär- und Sekundärschlüsseln 
unterschieden.56
Der Grad n eines Beziehungstyps R hat in der Regel immer den Wert 2, was bedeutet, dass 
immer nur zwei Entitäten (E1 & E2) an einem Beziehungstypen angedockt sind. Hier spricht 
man auch von einem binären Beziehungstyp. Im mathematischen Sinn stellt die Ausprägung 
des Beziehungstyps R eine Teilmenge des kartesischen Produkts der an dem Beziehungstyp 
beteiligten Entitätstypen dar: R ⊆ E1 x E2 (x … x En)
 
Des Weiteren lassen sich die Beziehungstypen aufgrund ihrer Funktionalität 
charakterisieren. Die Kardinalität, welche die Komplexität oder den Grad eines 
Beziehungstyps zwischen zwei Entitätstypen in einem ERM beschreibt, wird dabei an der den 
Beziehungstyp beschreibenden Raute oder (bei fehlender Raute, je nach Notation) an der 
Verbindungslinie, die zwischen den beiden beteiligten Entitätstypen besteht, notiert. 
57
                                                          
55 Vgl. Kemper & Eickler, 2006, S. 36-37. 
56 Vgl. ebd., S. 37. 
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Es können auch Grad-3- oder noch höhere Beziehungstypen auftreten, welche sich jedoch 
auf binäre Beziehungen zurückführen lassen, indem man zusätzliche Entitätstypen zur 
Beschreibung der Beziehungstypen einführt. 
Die gebräuchlichsten Beziehungen lassen sich dabei nach der Chen-Notation wie folgt 
einteilen: 
 1:1 – Jede Entität e1 des einen Entitätstyps E1 steht mit maximal einer Entität e2 des 
anderen Entitätstyps E2 in Beziehung und umgekehrt. Dabei kann es auch 
vorkommen, dass den Entitäten aus E1 (oder E2) keine Entität aus E2 (oder E1) 
zugeordnet ist. 
 1:n – Jede Entität e1 des einen Entitätstyps E1 steht mit keiner bis beliebig vielen (0, 
1, …, ∞) Entitäten des anderen Entitätstyps E2 in Beziehung. In der Gegenrichtung 
steht jede Entität e2 des einen Entitätstyps E2 mit maximal einer Entität des anderen 
Entitätstyps E1 in Beziehung. 
 n:1 – Ist analog zur 1:n-Beziehung zu verstehen, jedoch mit gespiegelten Seiten.  
 n:m – Jede Entität e1 des einen Entitätstyps E1 steht mit beliebig vielen (0, 1, …, ∞) 
Entitäten e2 des anderen Entitätstyps E2 in Beziehung und umgekehrt. 



















































































Abbildung 10: Funktionalitäten einer binären Beziehung (vgl. Kemper & Eickler, 2006, Abb. 2.4, S. 39) 
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Eine genauere Notation zur Einschränkung der Kardinalität einer Beziehung zwischen 
Entitätstypen in einem ERM stellt die (min,max)-Notation dar, welche 1974 durch Jean-
Raymond Abrial im Rahmen eines semantischen Modells eingeführt wurde58, das mit dem 
von Peter Chen in Konkurrenz stand. Während die Chen-Notation mit 1:1, 1:n und m:n, nur 
beschränkte Aussagen zu einer Beziehung erlaubt, können über die (min,max)-Notation 
sowohl Unter- als auch Obergrenzen präzise ausgedrückt werden.59
Nach Kemper
 
60 wird "bei der (min, max)-Notation […] für jeden an einem Beziehungstyp 
beteiligten Entitytyp ein Paar von Zahlen, nämlich min und max, angegeben. Dieses 
Zahlenpaar sagt aus, dass jedes Entity dieses Typs mindestens min-mal in der Beziehung 
steht und höchstens max-mal."61
Die (min,max)-Notation ist mit dem Fokus auf binären Beziehungen also ausdrucksstärker, 
jedoch generell nicht mit der Chen-Notation vergleichbar. Keine Notation subsumiert die 
jeweils andere und für beide Notationen gibt es Konsistenzbedingungen, die sich in der 
jeweils anderen Notation nicht ausdrücken lassen. Während die (min,max)-Notation sich auf 
Beziehungen beschränkt, zählt die Chen-Notation Entitäten, wodurch die (min,max)-
Notation bzgl. der (Max-)Kardinalität auch als kontra-intuitiv zur Chen-Notation gilt. 
Mittlerweile ist die (min,max)-Notation mit der Chen-Notation jedoch verschmolzen, so dass 





Als Beispiel übertragen auf einen n:1-Beziehungstyp "Assistenten_arbeiten für_Professoren" 
zwischen den Entitätstypen "Assistenten" und "Professoren" würden sich je nach Notation 
folgende Schemata ergeben: 
 
 
                                                          
58 Vgl. Abrial, 1974. 
59 Vgl. Artikel Min-Max-Notation. In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 16. Juli 2008, 12:26 
UTC. URL: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Min-Max-Notation&oldid=48449842 (Abgerufen: 3. 
August 2008, 14:57 UTC). 
60 Kemper & Eickler, 2006. 
61 ebd., S. 42-43. 
62 Vgl. Artikel Min-Max-Notation, ebd. 
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Die eindeutigere Aussage der (min,max)-Notation besagt in diesem Beispiel, dass maximal 
beliebig viele Assistenten für einen Professor arbeiten können, es jedoch auch den Fall 
geben kann, dass kein Assistent für einen Professor arbeitet (minimal 0). In der 
Gegenrichtung kann lediglich nur ein Fall eintreten: Ein oder mehrere Assistenten können 
minimal und maximal nur für einen Professor arbeiten. Daraus geht hervor, dass ein 
Assistent niemals für zwei oder mehr Professoren arbeiten kann. 
In diesem Beispiel erkennt man sehr gut die kontra-intuitive Eigenschaft der (min,max)-
Notation, da die Angabe "n = viele" vom Entitätstyp "Assistenten" in der Chen-Notation zum 
"*" vom Entitätstyp "Professoren" in der (min,max)-Notation wird, also auf die andere Seite 
wandert, was allerdings in der Definition der (min,max)-Notation begründet liegt. 
Die Vorgehensweise zur Umsetzung der in der realen Welt existierenden Objekte und 
Beziehungen in ein Datenbank-Schema erfolgt in mehreren Schritten: 
 Erkennen und Zusammenfassen von Objekten zu Entitätstypen durch Abstraktion 
 Erkennen und Zusammenfassen von Beziehungen zwischen je zwei Entitätstypen zu 
einem Beziehungstyp 
 Bestimmung der Beziehungsgrade zwischen den einzelnen Entitätstypen 
Neben diesen, in einem ERM darstellbaren Informationen, bedarf es noch weiterer Schritte, 
deren Ergebnisse jedoch nur teilweise in die grafische Darstellung mit einfließen: 
 Bestimmung der relevanten Attribute der einzelnen Entitätstypen. 
 Markierung der identifizierenden Attribute (Schlüsselattribute) der jeweiligen 
Entitätstypen. 
 Durchführung des Prozesses der Normalisierung, um die Redundanz innerhalb der zu 
erstellenden Datenbank zu verringern und um die Datenintegrität zu erhöhen. Da das 
Ergebnis der Normalisierung meistens zu neuen Entitätstypen und geänderten 
Beziehungstypen führt, beginnt man in diesen Fällen wieder mit dem ersten Schritt. 
 Generierung des Schemas einer relationalen Datenbank mit all seinen Tabellen- und 
zugehörigen Felddefinitionen mit ihren jeweiligen Datentypen. 
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3.2.1. Ermittlung der Entitätstypen 
Das in dieser Arbeit beschriebene Konzept eines Datenbank-Prototyps zur kooperativen 
Erschließung von Zeitschrifteninhalten auf Einzelartikelbasis lässt für die erste Phase des 
Projekts, die weiter oben beschriebene Erzeugung von Datensätzen mittels formaler und 
inhaltlicher Erschließung, folgende Entitäts- und Beziehungstypen erkennen: 
Geht man von Außen nach Innen, so hat man im konkreten Fall zuerst das Medium 
Zeitschrift, welches im seltensten Fall einen, doch zumeist wohl mehrere Artikel als 
Unterinstanz enthält. Der Fall, dass kein Artikel in der Zeitschrift vorhanden ist, wird als nicht 
existent betrachtet. Der Begriff "Artikel" ist hier nicht klassisch aufzufassen und kann somit 
auch eine Kurzmeldung des jeweiligen Zeitschriftenverlags darstellen. "Zeitschrift" ist somit 
ein Entitätstyp, welcher in einer 1:n-Beziehung "Zeitschrift enthält Artikel" über einen 
binären Beziehungstyp dem Entitätstyp "Artikel" zugeordnet ist. In der Gegenrichtung lässt 
sich formulieren, dass mindestens ein bis beliebig viele Artikel in genau einer Zeitschrift 
enthalten sein können. Zwar wäre es auch denkbar, dass ein Artikel in mehreren 
Zeitschriften publiziert würde, was sich dann auch in einer n:m-Beziehung manifestieren 
würde. Jedoch wird das Eintreten dieses Falles vom Verfasser als äußerst gering eingeschätzt 
und daher die 1:n-Beziehung verwendet. Sollte im seltenen Fall dennoch ein Artikel in 
mehreren Zeitschriften publiziert werden, so wäre für jedes Publikationsmedium (jede 
Zeitschrift) ein eigener Datensatz zu erzeugen. 
Zur genaueren Darstellung hat sich der Verfasser dazu entschlossen, neben der Chen-
Notation auch die (min,max)-Notation sowie die unterschiedlichen Namen der Beziehungen 





Das Kernstück bzw. der Nutzen dieses Projekts, die kooperative Erschließung wird in den 
folgenden beiden Modellen verdeutlicht. Zum einen besteht ein Artikel aus einem Set an 
Metadaten, welche in der Formalerschließung erarbeitet werden. Als Entitäten kommen in 
diesem Fall wieder der "Artikel" und zusätzlich das "Metadatenset" vor, die in einer 1:1-
Beziehung an dem binären Beziehungstyp "Artikel besteht aus Metadatenset" hängen. Diese 
Aussage lässt sich über die (min,max)-Notation noch weiter präzisieren: Ein Artikel besteht 
Abbildung 11: Beziehung "Zeitschrift_enthält_Artikel" 
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immer mindestens sowie maximal, also aus genau einem Metadatenset, was bedeutet, dass 
ein Artikel zumindest immer in einem übergeordneten Medium (hier die Zeitschrift) zu 
lokalisieren ist (Quelle, Seitenzahlen). Ein Autor bzw. ein Titel sind, auch nach der in der 
Beschreibung des ersten Schaubildes gefassten Definition eines Artikels, vielleicht nicht 
immer existent, jedoch ist davon auszugehen, dass zumindest immer einige Attribute des 
Entitätstyps "Metadatenset" existieren werden. In anderer Blickrichtung beschreibt immer 
nur genau ein Metadatenset exakt einen (min=1, max=1) Artikel nach der obigen Definition. 
Allerdings bedarf es im Falle von mehreren Verlagsmeldungen oder kurzen Notizen, die laut 
Definition auch als Artikel aufzufassen sind, auf einer einzigen Seite jedoch eines 
zusätzlichen Attributs des Metadatensets, welches den Artikel eindeutig auf der Seite 
lokalisiert, beispielsweise eine Kombination aus Spalten- und Absatzzahl. Dieses sind 
durchaus wichtige Überlegungen, welche von Anfang an klar sein sollten. Im seltenen Fall 
einer Artikelveröffentlichung in mehreren Zeitschriften und der damit notwendigen 
Erzeugung eines neuen Datensatzes (siehe oben) würde die formalerschließungstechnische 
Sichtweise ein anderes Metadatenset fordern, da die Wahrscheinlichkeit, dass ein Artikel in 
zwei unterschiedlichen Zeitschriften exakt an gleicher Stelle zu lokalisieren sei, stark gegen 
den Wert 0 tendiert, somit also ausgeschlossen werden kann, und sich eine 1:n-Beziehung 
"Metadatenset beschreibt Artikel" damit nicht bewahrheiten kann. 
 
 
Analog dazu besteht auch eine 1:1-Beziehung zwischen den Entitätstypen "Artikel" und 
"Content-Datenset", wobei letzterer die inhaltsbeschreibenden Daten liefert. Nochmals 
präziser gefasst, besteht ein Artikel immer aus genau einem (min=1, max=1) Set an 
inhaltsbeschreibenden Daten und in Gegenrichtung beschreibt ein Content-Datenset immer 
genau einen (min=1, max=1) Artikel. Im bereits oben beschriebenen, seltenen Fall einer 
Artikelveröffentlichung in mehreren Zeitschriften und der damit einhergehenden Erstellung 
neuer Datensätze, müsste somit das Content-Datenset in allen entsprechenden Datensätzen 
gleich sein, wodurch scheinbar für die Beziehung "Content-Datenset beschreibt Artikel" eine 
1:n-Wertigkeit postuliert werden müsste. Doch handelt es sich nach dem Verständnis des 
 




Abbildung 12: Beziehung "Artikel_besteht aus_Metadatenset" 
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Verfassers dabei aus inhaltlicher Perspektive um keine unterschiedlichen Artikel, so dass die 
oben beschriebene 1:1-Beziehung weiterhin gelten soll. 
 
 
Auch das Medium Zeitschrift besteht aus einem Set an Metadaten, welche das Medium 
formal beschreiben, ebenso wie eine Zeitschrift natürlich auch einen Inhalt hat und somit als 
ganzes inhaltlich erschlossen werden kann. Jedoch liegt der momentane Fokus dieser Arbeit 
auf den Artikeldatensätzen und nicht auf der Formal- und Sacherschließung ihrer 
Trägermedien, so dass der Verfasser diese Bereiche bewusst nicht in das ERM mit einfließen 
lässt. Allerdings werden bei der Ermittlung der Attribute weiter unten Zeitschriften-
Metadaten-Elemente als Attribute direkt mit dem Entitätstyp Zeitschrift verknüpft. 
Um die Abbildung der realen Welt für diese erste Phase der Datenanhäufung zu 
vervollständigen fehlen noch die Projekt-Mitarbeiter der jeweiligen Institutionen, welche die 
Datensätze mit Metadaten- und Content-Informationen anreichern. Auch hier herrschen 
binäre Beziehungstypen vor, diesmal handelt es sich jedoch um n:m-Beziehungen. 
Präzise erläutert, erfasst jeder Mitarbeiter zumindest einen oder beliebig viele (min=1, 
max=*) Metadatensets. In Gegenrichtung wird ein Metdatenset mindestens von einem 
Mitarbeiter oder aber von beliebig vielen Mitarbeitern (min=1, max=*) erfasst. Dieses lässt 
sich leicht damit erklären, dass es auch redaktionelle Nachbesserungsarbeiten an 
Datensätzen geben kann und muss, beispielsweise im Falle eines sinnvollen Vorgriffs, wie er 
im Unterkapitel Benutzungsoberfläche bei der Beschreibung der Mitarbeiter-Hauptseite 
beschrieben wurde. Hinzuzufügen wäre noch der Sonderfall, dass ein Mitarbeiter kein 
Metadatenset (min=0) erfasst, wobei es sich dann nur um eine administrative oder 
technische Person handeln kann, die nicht mit den bibliothekarischen Aufgaben des Projekts 
betraut ist und andere Aufgabenbereiche bearbeitet. Da diese administrativen Aufgaben 
jedoch nur an dem Standort erfolgen sollen, an dem das System gehostet werden soll, im 
konkreten Fall bei der ZBSport, betrifft dieses auch nur deren Projektmitarbeiteranteil. Diese 
Situation ist jedoch auch denkbar variabel und kann sich mit potentiellen Ausbauphasen und 
zusätzlichen Partnern in der Zukunft anders gestalten. Da der bereits oben beschriebene Fall 









Abbildung 13: Beziehung "Artikel_besteht aus_Content-Datenset" 
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Metadaten-Erfassung und Content-Erschließung) eintreten könnte, ist der beschriebene 
Sonderfall eines Mitarbeiters, der kein Metadatenset (min=0) erfasst, gleichzeitig auch auf 
die Erschließung von Content-Datensets zu übertragen, obwohl die Wahrscheinlichkeit bei 
der Metadatenset-Erfassung momentan, aufgrund der geplanten lokalen Vereinigung von 
Hosting und Formalerschließung in der ZBSport weitaus höher ist. Die korrekte Aussage 
muss somit lauten: Jeder Mitarbeiter erfasst entweder keinen oder beliebig viele (min=0, 
max=*) Metadatensets. In Gegenrichtung wird ein Metdatenset mindestens von einem 
Mitarbeiter oder aber von beliebig vielen Mitarbeitern (min=1, max=*) erfasst. 
Der Prozess der Content-Erschließung ist einschließlich des beschriebenen Sonderfalls 
äquivalent darzulegen: Jeder Mitarbeiter erschließt entweder keinen oder beliebig viele 
(min=0, max=*) Content-Datensets. In Gegenrichtung wird ein Content-Datenset mindestens 
von einem Mitarbeiter oder aber von beliebig vielen Mitarbeitern (min=1, max=*) 







Im Hinblick auf potentielle Erweiterungen der Dienstleistung auf weitere Medientypen, 
worauf noch im Kapitel Ausblick näher eingegangen wird, sollten auch die Entitätstypen 
"Verlag" und "Medientyp" sowie deren Beziehungen mit aufgenommen werden. Vorab sollte 
der Begriff "Verlag" jedoch soweit definiert werden, dass sich anhand der Definition keine 
Missverständnisse ergeben. Im Folgenden ist daher mit dem Begriff "Verlag" immer ein 
Medien-Unternehmen gemeint, welches Werke der Literatur, Kunst, Musik oder 
Wissenschaft vervielfältigt und verbreitet.63
                                                          
63 Vgl. Artikel Verlag. In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 3. August 2008, 22:35 UTC. URL: 
 Analog zum sportwissenschaftlichen 
Schwerpunkt der beteiligten Projektpartner soll auch der Verlag diesbezügliche 
Anknüpfungspunkte aufweisen. 
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Verlag&oldid=49143613 (Abgerufen: 4. August 2008, 14:17 UTC). 












Abbildung 15: Beziehung "Mitarbeiter_erschließt_Content-Datenset" 
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Betrachtet man zunächst die binäre n:m-Beziehung "Verlag produziert Medientyp", so lässt 
sich diese weiter präzisieren: Jeder Verlag produziert mindestens einen oder beliebig viele 
Medientypen (min=1, max=*). Aus der Medientyp-Perspektive gesehen wird jeder 
Medientyp zumindest von einem oder beliebig vielen Verlagen (min=1, max=*) produziert. 
Der Fall, dass ein Verlag keinen Medientyp (min=0) produziert, wurde zumindest durch die 
oben beschriebene Definition des Begriffs "Verlag" ausgeschlossen. 
 
 
Im Hinblick auf die binäre Beziehung "Verlag publiziert Zeitschrift" kann man von einer 1:n-
Wertigkeit ausgehen. Dabei ließe sich konkretisieren, dass ein Verlag im oben definierten 
Sinn keine oder beliebig viele Zeitschriften (min=0, max=*) publiziert, da es ja auch Verlage 
gibt, welche andere Medientypen produzieren, beispielsweise reine Buchverlage etc. In der 
Gegenperspektive lässt sich postulieren, dass jede Zeitschrift von genau einem Verlag 
(min=1, max=1) herausgegeben wird. Der Wert 0 kann nicht erreicht werden, da allein die 
Existenz eines publizierten Medientyps ein Publikationsorgan erzwingt. Gleichzeitig sind dem 
Verfasser im Hinblick auf den speziellen Medientyp Zeitschrift keine Fälle bekannt, in 
welchen dieselbe Zeitschrift von unterschiedlichen Verlagen herausgegeben wurde. In Bezug 
auf andere Medientypen, beispielsweise Monographien oder Hörbücher, sind dagegen 
Modelle wie ungekürzte Lizenzausgaben üblich, bei denen Publikationsrechte teilweise 
einem anderen Verlag gewährt werden. Dieses ist wiederum bei einer die Medientypen 
betreffenden Erweiterung des Projekts mit einzubeziehen. 
 
 
Da eine Zeitschrift gleichzeitig ein Medientyp ist, muss auch zwischen diesen Entitätstypen 
ein binärer Beziehungstyp im Sinne einer 1:1-Beziehung dargestellt werden. Bei dieser 
Spezialisierung wird ein Entitätstyp als Teilmenge des anderen Entitätstyps deklariert. Dabei 
kann die spezialisierte Menge gegenüber der übergeordneten (generalisierten) Menge 
besondere Eigenschaften (spezielle Attribute und/oder Beziehungen) aufweisen. Im 
 








Abbildung 16: Beziehung "Verlag_produziert_Medientyp" 
Abbildung 17: Beziehung "Verlag_publiziert_Zeitschrift" 
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konkreten Fall ist eine Zeitschrift also genau ein Medientyp (min=1, max=1). Umgekehrt 
kann ein Medientyp eine Zeitschrift sein, muss dieses jedoch nicht zwingenderweise (min=0, 
max=1), da es auch noch andere Medientypen geben kann. Da die Medientypen eindeutig 
definiert sein sollten, kann die Beziehung "beliebig viele Medientypen können eine Zeitschrift 
sein" nicht existieren. Es gibt also den Medientyp "Zeitschrift", der als solcher eindeutig 
existiert und definiert wird, analog zu einem Medientyp "Monographie" etc. Bei dieser 
besonderen Art von Beziehung wird anstelle der Raute ein Sechseck als Symbol verwendet. 
 
 
Aus den bereits erzeugten Schaubildern lässt sich somit ein erstes, attributloses ERD für den 
ersten Phasenabschnitt des Projekts erzeugen. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden 
















































Abbildung 18: Generalisierung "Zeitschrift_ist_Medientyp" 
Abbildung 19: ERD ohne Attribute - Phase 1 
Thorsten Ziebarth Kooperative Erschließung 2008 
 
45 
Die zweite Phase des Projekts, welche die Recherche- und Anreicherungsfunktionen für die 
Anwender enthalten soll, lässt sich am Entitätstyp "Artikel" anknüpfen. Der Ausgangspunkt 
wird hier also durch den externen Anwender symbolisiert, der im bereitgestellten System 
recherchieren oder die Recherchebasis durch eigene, intellektuell vergebene Stichworte 
(Tags) verbessern möchte. 
Anknüpfungspunkt und zentraler Fokus liegen in dieser Phase also beim externen 
"Anwender", der als Entitätstyp zusammen mit dem Entitätstyp "Anfrage" den binären 
Beziehungstyp "Anwender stellt Anfrage" in einer n:m-Beziehung abbildet. Konkretisieren 
ließe sich diese Aussage über das Postulat, dass jeder Anwender entweder keine oder 
beliebig viele Anfragen an das System (min=0, max=*) stellen kann. Die Aussage, dass ein 
Anwender keine Anfrage an das System stellt, bewahrheitet sich in der Möglichkeit, lediglich 
die Tagging-Funktion des Systems zu verwenden und die Recherche somit auszuklammern.  
Der Umkehrschluss besagt, dass jede Anfrage zumindest von einem Anwender oder beliebig 
vielen (min=1, max=*) gestellt werden kann. Der Maximum-Wert für die letzte Aussage 
(beliebig viele) liegt in dem möglichen mehrfachen Aufkommen gleicher und nicht 
komplexer Recherchen begründet. Der Minimum-Wert für die Aussage "Anfrage gestellt von 
Anwender " kann in diesem Fall nicht 0 (Null) betragen, da die alleinige Existenz der Anfrage 
zumindest eines Anwenders bedarf, der sie initiiert hat. 
 
 
Neben der zuvor verdeutlichten Recherche-Funktionalität hat der Anwender eine Option, 
einzelne Datensätze inhaltlich mit eigenen, intellektuell vergebenen Stichworten (Tags) 
anzureichern. Die n:m-Beziehung "Anwender erstellt Tag" kann analog zum vorangehenden 
Schaubild präzisiert werden. Jeder Anwender kann entweder keinen oder beliebig viele Tags 
pro Datensatz (min=0, max=*) erstellen. Die Aussage, dass ein Anwender keine Tags erstellt, 
ergibt sich wieder aus der Limitation des Anwenders auf die Recherche-Funktion des 
Systems. Auch kann jeder Tag wiederum zumindest von einem Anwender oder beliebig 
vielen (min=1, max=*) erstellt werden. Dubletten sind bei einfachen Stichworten und einer 
großen Datenmenge sehr wahrscheinlich und, vergleichbar zum letzten Schaubild, erzwingt 
ein erstellter Tag einen Verursacher. 
 




Abbildung 20: Beziehung "Anwender_stellt_Anfrage" 





Es verbleiben noch die beiden Beziehungen, welche die Entitätstypen "Anfrage" und "Tag" 
jeweils mit dem Entitätstyp "Artikel" verbinden, um so die zweite Entwicklungsphase an das 
System anzubinden. 
Einerseits greift der Entitätstyp "Anfrage" auf den Entitätstyp "Artikel" in einer n:m-
Beziehung zu. Dabei kann jede Anfrage entweder auf keinen oder beliebig viele Artikel 
(min=0, max=*) zugreifen, je nachdem ob die Anfrage durch die Datenmenge des Systems 
bestätigt werden kann. Andererseits kann jeder Artikel entweder keinen oder beliebig viele 
Zugriffe von Anfragen (min=0, max=*) erfahren, abhängig von der Existenz und Größe der 
Teilmenge zwischen Artikelgesamtmenge und Anfrage. Beispielsweise liefert eine Anfrage 
keinen Artikel als Ergebnis, wenn keine Überschneidungen zwischen den Termen der 
Anfrage und den entsprechenden Indextermen der Datenbank existieren. 
 
 
Auch im folgenden Schaubild reichert der Entitätstyp "Tag" den Entitätstyp "Artikel" in einer 
n:m-Beziehung an. Hier lässt sich die Aussage insoweit konkretisieren, dass jeder Tag 
zumindest einen oder beliebig viele Artikel (min=1, max=*) anreichert, da ein Tag immer 
einen Artikel als Bezugsobjekt braucht und seine Erstellung nicht davon losgelöst initiiert 
werden kann. Der Umkehrschluss besagt, dass jeder Artikel entweder durch keinen oder 
beliebig viele Tags (min=0, max=*) angereichert wird, da es beispielsweise auch Artikel 
geben kann, die noch nicht von Anwendern mit intellektuell vergebenen Stichworten 
angereichert wurden. Gleichzeitig sind mehrere Tags eines Anwenders oder die Summe 
einzelner Tags von vielen Anwendern bei einem Artikel möglich. 
 
 












Abbildung 21: Beziehung "Anwender_erstellt_Tag" 
Abbildung 22: Beziehung "Anfrage_greift zu_Artikel" 
Abbildung 23: Beziehung "Tag_reichert an_Artikel" 
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Die im Unterkapitel Benutzungsoberfläche beschriebene automatische Rechercheoption 
über Anwenderprofile sowie die Erstellung, der Rückgriff und die Bearbeitung von Tags muss 
abschließend durch das Einfügen eines entsprechenden Entitätstyps abgebildet werden. 
Dabei ergeben sich folgende Beziehungstypen. 
Jeder Anwender hat entweder kein oder höchstens ein Profil (min=0, max=1), da er 
einerseits die Recherchefunktion des Systems auch unangemeldet nutzen kann und 
andererseits nur ein Profil haben darf. Es besteht dabei natürlich die Möglichkeit, dass 
dieselbe Person sich zweimal am System registriert und somit zwei verschiedene Anwender 
generiert werden. Dieses ist beispielsweise bei einer Trennung zwischen privater und 
institutioneller Nutzung denkbar. Im Umkehrschluss kann ein Profil nur von genau einem 
Anwender (min=1, max=1) angelegt werden. Es handelt sich somit um eine 1:1-Beziehung. Es 
wäre hier noch anzumerken, dass es sich beim Entitätstyp "Profil" um einen sog. 
existenzabhängigen, "schwachen" Entitätstypen handelt, da dieser immer an einen 
Anwender gebunden ist. Entschließt sich ein registrierter Anwender, seine Registrierung 
zurückzuziehen oder wird dieser vom Administrator entfernt, so wird gleichzeitig das 
entsprechende Anwenderprofil gelöscht. 
Des Weiteren kann jede Anfrage entweder frei, d.h. ohne in einem Profil gespeichert zu sein 
oder aber in beliebig vielen Profilen (min=0, max=*) abgelegt sein, da Anfragen durchaus 
mehrmals von unterschiedlichen Personen gestellt werden können. Aus Profilperspektive 
kann jedes Profil entweder keine oder beliebig viele Anfragen (min=0, max=*) des jeweiligen 
Profilinhabers enthalten. Wie bereits angedeutet, muss ein Anwender seine Anfragen nicht 
in seinem Profil abspeichern. Es liegt eine n:m-Beziehung vor. 
Abschließend liegt ebenfalls eine n:m-Beziehung in Bezug auf die Entitätstypen "Tag" und 
"Profil" vor. Äquivalent zur vorangehen Beziehung kann jedes Profil entweder keine oder 
beliebig viele Tags (min=0, max=*) des jeweiligen Profilinhabers enthalten. Leicht anders 
verhält es sich jedoch in der entgegengesetzten Perspektive. Da ein Tag per Vereinbarung 
nur über eine Systemanmeldung, welche automatisch mit einer Profilerstellung einhergeht, 
vergeben werden kann, muss er sich zumindest auf ein Profil (min=1) beziehen, bei 
mehrfach vergebenen, gleichen Tags wird aber auch der mögliche Bezug zu beliebig vielen 
Anwenderprofilen (max=*) deutlich. Diese drei Fälle lassen sich in dem folgenden Schaubild 
zusammenführen: 





Fasst man diese systemerweiternde zweite Phase des ERDs zusammen, und vereint diese mit 




3.2.2. Ermittlung der Attribute 
In einem nächsten Schritt bedarf es der Bestimmung der relevanten Attribute zu den 
einzelnen Entitätstypen. Zusätzlich sollte jeder Entitätstyp über ein Schlüsselattribut64
                                                          
64 Siehe auch S. 
 mit 
identifizierender Funktion eindeutig zu bestimmen sein. Anders formuliert stellt nach 
Kemper „ein Schlüssel einer Relation […] eine minimale Menge von Attributen dar, deren 
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Abbildung 24: Beziehungen "Anwender; Anfrage; Tag_hat_Profil" 
Abbildung 25: ERD ohne Attribute - Phase 1 + 2 
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Tupel mit gleichen Werten für alle zu einem Schlüssel gehörenden Attribute existieren. Wenn 
es mehrere Schlüssel (-Kandidaten) gibt, wird meist ein sogenannter Primärschlüssel 
ausgewählt.“65 „Anschaulich kann man sich eine Relation als Tabelle vorstellen. Ein Schlüssel 
für eine solche Tabelle ist dann eine Gruppe von Spalten, die so ausgewählt wird, dass jede 
Zeile in dieser Gruppe eine einmalige Wertekombination hat.“66
Mit Rückblick auf die 
 
Abbildung 25 sollen im Folgenden die Attribute zu den Entitätstypen 
und Beziehungstypen vorgestellt werden. In zentraler Position befindet sich der Entitätstyp 
"Artikel", welcher über zwei Attribute verfügt: Es gibt das Attribut "artikel-id", das die 
Funktionen des Primärschlüssels übernimmt und auf jeden Fall einen Wert voraussetzt (not-
null). In der Structured Query Language (SQL) „gibt es einen speziellen Wert mit dem Namen 
null, der in jedem Datentyp vorhanden ist. Ein null-Wert wird z.B. dann als Attributwert 
gespeichert, wenn der korrekte Wert nicht bekannt“67 oder einfach nicht existent ist. Das 
Attribut "artikel-id" hat den Datentyp integer, der es als ganze Zahl definiert und das 
Merkmal auto_increment, wodurch die ID bei jedem neuen Eintrag um den Wert "1" erhöht 
wird. Auch wenn einmal ein Datensatz gelöscht werden sollte, so verhindert diese 
Vorgehensweise, dass die in diesem Fall wieder freigewordene ID nicht erneut vergeben 
werden kann und somit jeder Datensatz eindeutig existiert. Durch die Festsetzung der 
Feldlänge auf 11 Stellen können maximal 99.999.999.999 IDs vergeben werden. Jeder 
Primärschlüssel wird automatisch in einen entsprechenden Index geschrieben. Das zweite 
Attribut "stempel" definiert mit dem Datentyp timestamp einen Zeitstempel, welcher immer 
dann gesetzt wird, sobald der Eintrag eine Änderung erfährt. Es wird dann der aktuelle 
Zeitstempel der letzten Änderung gesetzt.  Der Zeitstempel wird im Datumsformat der ISO 
8601-Norm (JJJJ-MM-TT hh:mm:ss) angegeben. Das Attribut "stempel" wird bei jedem 
Entitätstyp gesetzt, dient jedoch lediglich den Mitarbeitern und Administratoren zu 
Auswertungszwecken. 
Artikel 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
artikel-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
Tabelle 2: Attribute des Entitätstyps "Artikel" 
                                                          
65 Kemper & Eickler, 2006, S. 74. 
66 Artikel Schlüssel (Datenbank). In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 5. August 2008, 
14:21 UTC. URL: 
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Schl%C3%BCssel_%28Datenbank%29&oldid=49202844 
(Abgerufen: 6. August 2008, 12:59 UTC). 
67 Kemper & Eickler, 2006, S. 122. 
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Der Entitätstyp "Zeitschrift" verfügt über acht Attribute. Primärschlüssel ist hier wiederum 
eine automatisch erstellte ID mit maximal 10 Stellen wodurch maximal 9.999.999.999 IDs 
respektive Zeitschriften eingegeben werden können. Die Festsetzung dieser Stellenzahl liegt 
wie im vorangehenden Fall im Ermessen des Verfassers. Im Vergleich mit den Artikeln 
erscheint eine niedrigere Zahl bei den Zeitschriften als übergeordnete Instanz zu den 
Artikeln logisch. Es folgt der bereits besprochene Zeitstempel. Die beiden nächsten Attribute 
in der nachfolgenden Tabelle könnten ebenfalls als Schlüsselattribute definiert werden, 
wenngleich auch nur als Sekundärschlüssel. Dabei handelt es sich einerseits um die 
International Standard Serial Number (ISSN), welche Zeitschriften und Schriftenreihen 
eindeutig identifiziert und die von nationalen Zentren (z.B. die Deutsche Nationalbibliothek - 
DNB) in einem weltweiten ISSN-Netzwerk vergeben wird. Andererseits kennzeichnet das 
Attribut "ZDB-ID" die interne Identifikationsnummer der Zeitschriftendatenbank für alle Titel 
fortlaufender Sammelwerke, d.h. Zeitschriften, Zeitungen, eJournals usw., aus allen Ländern, 
in allen Sprachen und ohne jede zeitliche Einschränkung.68
                                                          
68 Vgl. den Webauftritt der Zeitschriftendatenbank. URL: 
 Die ZDB wird von der 
Staatsbibliothek zu Berlin – Stiftung Preußischer Kulturbesitz (SBB) betrieben und durch die 
DNB technisch realisiert. Obwohl es sich in beiden Fällen um Zahlenreihen handelt, hat der 
Verfasser anstelle des integer-Typs den Datentyp varchar (teilweise auch string genannt), 
der eine Zeichenkette variabler Länge kennzeichnet, gewählt. Diese Entscheidung wurde im 
Hinblick auf die noch nicht eindeutige Methode der Datengenerierung getroffen. Da beide 
Nummern einen Bindestrich als Trennzeichen aufweisen, würde beispielsweise in einem 
durchaus denkbaren Vorgang des Kopierens und Einfügens einer klassischen ISSN (z.B. 1234-
5678) in ein Feld vom Typ integer ein Fehler entstehen. Bei den übrigen Attributen handelt 
es sich um den "Zeitschriftentitel", den "Jahrgang", das "Jahr" und die "Heftnummer". Da es 
sich bei den drei letzteren Attributen immer um ganze Zahlwerte handelt, wurde der 
Datentyp integer gewählt. Bis auf den Zeitstempel werden die Inhalte aller Felder jeweils in 
einen separaten Index geschrieben, damit das System gerade bei großen Datenkollektionen 
über die Verweise im Index schneller zu den relevanten Datensätzen findet. Das Feld 
Zeitschriftentitel wird zusätzlich noch in einen Volltextindex geschrieben, um beispielsweise 
bei einer unklaren Suche nach einem Zeitschriftennamen einen höheren Recall zu erzielen 
und um mehrere Ergebnisse im nahen Umfeld des vermuteten Namens zu erhalten. 
http://www.zeitschriftendatenbank.de (Abgerufen: 7. 
August 2008, 10:45 UTC). 




Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
zeitschrift-id int(10)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
varchar(9) issn Ja Null  INDEX 
varchar(20) zdb-id Ja Null  INDEX 
zeitschriftentitel varchar(250) Ja Null  INDEX; FULLTEXT 
jahrgang int(10) Ja Null  INDEX 
jahr int(10) Ja Null  INDEX 
heftnummer int(10) Ja Null  INDEX 
Tabelle 3: Attribute des Entitätstyps "Zeitschrift" 
Der Entitätstyp "Verlag" wird durch fünf Attribute gekennzeichnet. Neben der notwendigen 
ID und dem Zeitstempel, werden jeweils noch die Attribute "Verlagsname", "Verlagsort" 
sowie "URL" aufgeführt. Alle Felder, außer dem Zeitstempel, werden in den Index 
geschrieben. Die URL soll zum Zweck von Überprüfungen und weiteren Recherchen auf den 
Webauftritt des Verlags verlinken. In diesem Zusammenhang ist auch zu bedenken, ob eine 
Institution nicht diesen Link in der Ergebnisliste einer Recherche anzeigt, um damit dem 
Anwender direkt eine Kaufoption anbieten zu können. Gerade von Bibliotheken wird dieses 
Angebot derzeit noch sehr kritisch gesehen, weil dadurch ihre primäre Zielperson sich vom 
eigentlichen Bibliotheksangebot entfernen und anstelle eines internen Ausleih- oder 
Artikelbestellvorgangs sich dem externen Kaufangebot zuwenden könnte. Da dieser 
Mashup-Dienst bei einigen Online-Katalogen bereits gut angenommen wurde und man auch 
im Bibliotheks- und Informationssektor über mögliche Preismodelle im Hinblick auf 
kommerzielles Verlinken (Amazon, Verlage etc.) nachdenken könnte, hat sich der Verfasser 
dazu entschieden, dieses Attribut mit aufzunehmen. 
Verlag 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
verlag-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
verlagsname varchar(250) Ja Null  INDEX 
verlagsort varchar(250) Ja Null  INDEX 
url varchar(250) Ja Null  INDEX 
Tabelle 4: Attribute des Entitätstyps "Verlag" 
Der Entitätstyp "Medientyp" wird durch drei Attribute beschrieben. Es existieren der 
Primärschlüssel in Form einer maximal dreistelligen ID, der Zeitstempel sowie das Attribut 
"Medientyp", welches die unterschiedlichen Medientypen auflisten soll, die im 
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Datenbanksystem gespeichert werden. Da der Verfasser nicht von einer hohen Zahl 
unterschiedlicher Medientypen ausgeht, wurde die ID nur auf drei Stellen beschränkt. 
Denkbar wären sicherlich auch nur zwei Stellen. 
Medientyp 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
medientyp-id int(3)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
medientyp varchar(100) Ja Null  INDEX 
Tabelle 5: Attribute des Entitätstyps "Medientyp" 
Der Entitätstyp "Metadatenset" beinhaltet sieben Attribute. Es handelt sich dabei um das 
primäre Schlüsselattribut "Metadaten-ID
40
", den Zeitstempel sowie die Attribute "Autor", 
"Titel", "Quelle", "Seitenzahlen" und "Link". Das Attribut "Quelle" soll dabei die Inhalte der 
Attribute "Zeitschriftentitel", "Jahrgang", "Jahr" und "Heftnummer" des Entitätstyps 
"Zeitschrift" beinhalten. Die integer-Typen der Felder Jahrgang, Jahr und Heftnummer sollen 
dann als Teile eines string bzw. varchar-Datentyps ausgegeben werden. Die Seitenzahlen 
bezeichnen die durch einen Bindestrich getrennten Anfangs- und Endseiten des jeweiligen 
Artikels. Bezüglich des Attributs "Spalte+Absatz" sei nochmals auf die bereits auf Seite  
beschriebene Problematik von mehreren Verlagsmeldungen auf der gleichen Seite 
verwiesen, wo erst durch eine Kombination von Spalten- und Absatznummer die eindeutige 
Lokalisierung des "Artikels" auf der Seite ermöglicht wird. Falls der Artikel elektronisch als 
Volltextdokument vorliegt, kann über das Attribut "Link" darauf verwiesen werden. Neben 
der Indexierung der Felder "Autor", "Titel" und "Link" wird das Feld "Titel" zusätzlich sowie 
das Feld "Quelle" volltextindexiert, so dass in diesen Feld auch nur nach einzelnen 
Bestandteilen gesucht werden kann. 
Metadatenset 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
metadaten-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
autor varchar(100) Ja Null  INDEX 
titel varchar(250) Ja Null  INDEX; FULLTEXT 
quelle varchar(250) Ja Null  FULLTEXT 
seitenzahlen varchar(20) Ja Null   
spalte+absatz varchar(20) Ja Null   
link varchar(250) Ja Null  INDEX 
Tabelle 6: Attribute des Entitätstyps "Metadatenset" 
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Der Entitätstyp "Content-Datenset" zeichnet sich durch vier Attribute aus: Außer den beiden 
Standardattributen ID und Zeitstempel kommen die Attribute "Deskriptoren" und "Abstract" 
vor. Das Feld Deskriptoren dient der Eingabe von intellektuell vergebenem, kontrolliertem 
Vokabular (Normdaten oder Inhalte eines Thesaurus) in der Form von Schlagwörtern. Sollten 
mehrere Schlagwörter eingegeben werden, so sind diese mit einem Trennzeichen 
voneinander (beispielsweise einem Semikolon) voneinander zu trennen. Außer dem 
automatisch indexierten Primärschlüssel werden die Felder "Deskriptoren" und "Abstract" 
sinnvollerweise im Volltext indexiert, um bei der Suche den Recall zu erhöhen. 
Content-Datenset 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
content-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
deskriptoren varchar(250) Ja Null  FULLTEXT 
abstract text Ja Null  FULLTEXT 
Tabelle 7: Attribute des Entitätstyps "Content-Datenset" 
Der Entitätstyp "Mitarbeiter" enthält neben den beiden Standardattributen ID und 
Zeitstempel noch die Attribute "Name", "E-Mail", "Passwort" und "Telefon", welche der 
Identifikation und Kontaktaufnahme dienen sollen. In den Feldern "Name", "E-Mail" und 
"Passwort" muss aus Sicherheitsgründen ein Wert gesetzt sein. Das Feld "Telefon" kann 
unbesetzt bleiben, da ein Mitarbeiter an seinem Arbeitsplatz evtl. keinen Telefonanschluss 
haben könnte. Eine Eingabe erscheint zum Zwecke einer schnellen Kontaktaufnahme jedoch 
sinnvoll. Das Passwort wird der Mitarbeiter vom Administrator respektive vom System 
erhalten. Ob die Daten in dieser Tabelle nur von einer administrativen Person verwaltet 
werden sollten, ist allerdings zu hinterfragen. Würden die Mitarbeiter selbst die Option 
haben, ihre Daten aktuell zu halten, so müsste die im Unterkapitel Benutzungsoberfläche 
beschriebene Dialogstruktur der Mitarbeiter-Hauptseite durch diese Funktionalität erweitert 
werden, beispielsweise analog zur Anwender-Kontaktdatenverwaltung. 
Mitarbeiter 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
mitarbeiter-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
name varchar(50) Nein   INDEX 
e-mail varchar(100) Nein   INDEX 
passwort varchar(16) Nein   INDEX 
telefon varchar(30) Ja Null  INDEX 
Tabelle 8: Attribute des Entitätstyps "Mitarbeiter" 
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Beim Entitätstyp "Anwender" fällt auf, dass dieser bis auf den Primärschlüssel und das 
Attribut "Adresse", welches an die Stelle des Attributs "Telefon" gerückt ist, identisch mit 
dem Entitätstyp "Mitarbeiter" ist. 
Anwender 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
anwender-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
name varchar(50) Nein   INDEX 
adresse varchar(100) Nein   INDEX 
e-mail varchar(100) Nein   INDEX 
passwort varchar(16) Nein   INDEX 
Tabelle 9: Attribute des Entitätstyps "Anwender" 
Diese Redundanz der Attribute in zwei Entitätstypen kann durch eine Generalisierung 
umgangen werden. Es handelt sich dabei um eine Abstraktion, bei der die Eigenschaften 
ähnlicher Entitätstypen – hier hauptsächlich die Attribute – "herausfaktorisiert" und einem 
gemeinsamen Obertyp zugeordnet werden. Die beiden ursprünglichen Entitätstypen werden 
dann zu Untertypen oder Kategorien des generalisierten Obertyps. Attribute oder 
Eigenschaften, welche nicht faktorisiert werden können, da sie nur für einen Untertypen 
gelten, verbleiben beim Untertyp, der somit eine Spezialisierung des Obertyps darstellt.69
                                                          
69 Vgl. Kemper & Eickler, 2006, S. 47. 
 
Die neuen Attribute oder Eigenschaften des Obertyps (hier: Name, E-Mail, Passwort) werden 
automatisch an alle Untertypen vererbt und gehen diesen damit nicht verloren. 
Eine sinnvolle Generalisierung von "Mitarbeiter" und "Anwender" würde beispielsweise der 
Obertyp "Person" darstellen. Die Untertypen bilden somit jeweils eine Teilmenge des 
Obertyps bzw. gelten als disjunkte Spezialisierungen, wenn sie keine gemeinsamen Elemente 
besitzen. In der folgenden Neu-Modellierung der Entitätstypen "Mitarbeiter" und 
"Anwender" im Rahmen der oben beschriebenen Generalisierung kann man jedoch nicht 
von einer vollständigen Spezialisierung ausgehen, da die Obermenge noch direkte Elemente 
enthalten kann, welche sich nicht aus der Vereinigung der Entitätsmengen der Untertypen 
herleiten lassen. Im konkreten Fall können diese Elemente beispielsweise Anwender 
darstellen, welche anonym, also ohne eine Registrierung und Profilerstellung die freie 
Recherchefunktion des Systems nutzen und daher erst gar nicht im System erfasst sind.  
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Denkbar wäre die folgende Modellierung: 
Mitarbeiter 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
mitarbeiter-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
telefon varchar(30) Ja Null  INDEX 
Tabelle 10: Attribute des Untertyps "Mitarbeiter" nach der Generalisierung 
Anwender 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
anwender-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
adresse varchar(100) Nein   INDEX 
Tabelle 11: Attribute des Untertyps "Anwender" nach der Generalisierung 
Person 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
person-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
name varchar(50) Nein   INDEX 
e-mail varchar(100) Nein   INDEX 
passwort varchar(16) Nein   INDEX 
Tabelle 12: Attribute des Obertyps "Person" nach der Generalisierung 
Im ERD würde diese Beziehung folgendermaßen aussehen: Ein Mitarbeiter ist genau eine 
Person (min=1, max=1), jedoch muss eine Person nicht unbedingt ein Mitarbeiter sein 
(min=0), kann dieses aber in einem Fall (max=1). Gleiches gilt für die Beziehung zwischen 
den Entitätstypen "Anwender" und "Person". 
 
… 
Der Entitätstyp "Anfrage" verfügt über die beiden Standardattribute ID und Zeitstempel und 
beinhaltet darüber hinaus das gleichlautende Attribut "Anfrage". In das Feld Anfrage soll der 
Anwender bei einer Recherche im angemeldeten Modus seine Anfrage als Profil abspeichern 
können. Des Weiteren soll er diesem Feld aus bereitgestellten Indizes auch Schlagwörter 
oder Abschnitte einer Aufstellungssystematik hinzufügen können, um seine Suche verfeinern 
zu können. Die Schlagwörter ergeben sich aus dem Deskriptoren-Feldindex des Entitätstyps 












Abbildung 26: Generalisierung "Mitarbeiter; Anwender_ist_Person" 
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Anwender zur Auswahl präsentiert werden. Bei der Systematik ist eine geeignete Anwender-
Präsentationsform (z.B. grafische Darstellung, Dropdown-Liste etc.) noch zu eruieren. In 
seinen Suchschlitz soll der Anwender mehrere Stichwörter und Begriffe durch ein 
Trennzeichen voneinander separiert einfügen können. Bei der Auswahl weiterer Begriffe aus 
den oben genannten, zusätzlichen Quellen, soll beim Hinzufügen automatisch ein 
Trennzeichen gesetzt werden. Die Anwenderanfrage wird Zugriff auf alle mit dem 
Entitätstypen "Artikel" in Relation stehenden Indizes nehmen, jedoch nicht auf die Indizes 
des Entitätstyps "Person" sowie dessen Untertypen. 
Anfrage 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
anfrage-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
anfrage varchar(250) Ja Null  INDEX 
Tabelle 13: Attribute des Entitätstyps "Anfrage" 
Der Entitätstyp "Tag" hat ebenfalls nur drei Attribute, bei denen es sich um die Anfrage-ID, 
den Zeitstempel und das Attribut "Stichwort" handelt. Letzteres Feld nimmt bei der Tagging-
Option eines recherchierten Titels innerhalb einer Recherche eines angemeldeten 
Anwenders das vom Anwender vergebene Stichwort auf und speichert dieses in Relation 
zum Artikel-Datensatz. Gleichzeitig werden alle vergebenen Stichwörter in einen Index 
geschrieben, welcher dem Anwender bei der Vergabe in Form einer Dropdown-Liste zur 
Verfügung stehen sollte. Jedes Stichwort muss separat gespeichert werden, jedoch wäre 
auch die Möglichkeit zu bedenken, alle zu vergebenen Stichwörter über ein Zeichen 
voneinander getrennt direkt in ein Feld einzugeben, wobei im Zuge der automatischen 
Indexierung alle Stichwörter einzeln in den Index geschrieben werden. 
Tag 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
tag-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
stichwort varchar(250) Ja Null  INDEX 
Tabelle 14: Attribute des Entitätstyps "Tag" 
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Zur Abbildung von Anwenderprofilen fehlt abschließend noch die Attributauflistung des 
Entitätstyps "Profil", der jedoch lediglich über die entsprechende ID und den Zeitstempel 
verfügt. 
Profil 
Attribute Datentyp Null Standard Extra Indizes 
profil-id int(11)  () Nein  auto_increment PRIMARY 
stempel timestamp Nein current_timestamp   
Tabelle 15: Attribute des Entitätstyps "Profil" 
Fasst man die Entitätstypen samt ihrer Attribute und Beziehungstypen zusammen, so ergibt 
damit ein vollständiges ERD, welches den oben besprochenen Ausschnitt der realen Welt 
modellieren soll. Die Primärschlüssel sind farblich gekennzeichnet. 
 
Abbildung 27: ERD mit Attributen - Phase 1 + 2 
3.2.3. Datenbankschema 
Die Ausarbeitung des ERDs ermöglicht die Modellierung der Tabellen, Indizes und Ansichten 
in einem Datenbankschema. Aufgrund der Verwendung von MySQL Workbench Community 
Edition, welche unter der Open-Source-GPL-Lizenz frei verfügbar ist, musste zur Erstellung 
des Datenbankschemas eine andere Notation als die zuvor verwendeten Systeme eingesetzt 
werden. Lediglich die kommerzielle Version von MySQL Workbench, die sog. Standard 
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Edition, verfügt über verschiedene Diagrammbeschriftungssysteme, welche sich bei der 
freien Community Edition nur auf die Martin-Notation beschränken, die aufgrund ihrer 
Darstellungsform auch Krähenfuß-Notation genannt wird. Vor der Beschreibung des 
Datenbankschemas soll daher nun zuerst diese Notation kurz erklärt werden. 
Die Martin-Notation, benannt nach ihrem Entwickler James Martin, wird ebenfalls wie die 
bereits besprochenen Chen- und (min,max)-Notationen beim Datenbankentwurf eingesetzt. 
Sie ist auch als Krähenfußnotation bekannt, da sie für die Kardinalität "n" ein 
Krähenfußsymbol ( ) verwendet. Beziehungstypen werden nicht als Rauten wiedergegeben, 
sondern manifestieren sich lediglich in den die Entitätstypen verbindenden Beziehungslinien. 
Neben dem Krähenfußsymbol  für die Multiplizität n kommen noch das Symbol | für den 
Wert Eins und die Ziffer 0 für den Wert Null als Kardinalitäten zum Einsatz. Es stehen jeweils 
zwei Kardinalitäten hintereinander an jedem Entitätstyp, auf den sie sich beziehen, wobei 
diese den minimalen und maximalen Wert des Auftretens der Beziehung wiederspiegeln.70
                                                          
70 Vgl. Artikel Martin-Notation. In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 26. Mai 2008, 17:28 
UTC. URL: 
 
Somit ist die Martin-Notation – vergleichbar mit der (min,max)-Notation – im Hinblick auf die 
Chen-Notation etwas präziser in der Beschreibung der Beziehungen. 
Bei der folgenden grafischen Darstellung des Datenbankschemas fällt auf, dass im Auftreten 
einer 1:n-Beziehung (z.B. Zeitschrift_enthält_Artikel) der Primärschlüssel sowie die evtl. 
vorhandenen Fremdschlüssel an den Entitätstypen mit der Mehrfachbeziehung vererbt 
werden. Im konkreten Beispiel erhält der Entitätstyp "Artikel" als Fremdschlüssel also sowohl 
den Primärschlüssel "zeitschrift-id" des direkt mit ihm in Beziehung stehenden Entitätstyps 
"Zeitschrift" sowie zusätzlich den Primärschlüssel "verlag-id" des mit dem Entitätstyp 
"Zeitschrift" in Beziehung stehenden Entitätstyp "Verlag". Dieser zusammengesetzte 
Fremdschlüssel "fk_artikel_zeitschrift" wird unter dem Entitätstyp "Artikel" ebenso 
indexiert, wie der eigentliche Primärschlüssel "artikel-id". "Zeitschrift" erhält jedoch nicht 
den Primärschlüssel von "Artikel", da dieser Entitätstyp als untergeordnete Tabelle auf den 
Entitätstyp "Zeitschrift" referenziert oder anders gesagt: Die untergeordnete Tabelle 
"Artikel" kann nur durch ihre übergeordnete Tabelle "Zeitschrift" eindeutig identifiziert 
werden, da der Artikel nur über sein entsprechendes Publikationsmedium vorliegen kann 
und daran gebunden ist. Das Gleiche gilt für die Beziehung zwischen den Tabellen 
"Zeitschrift" und "Verlag". 
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Martin-Notation&oldid=46527554 (Abgerufen: 9. August 
2008, 17:03 UTC). 
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Im Falle einer n:m-Beziehung wird eine zusätzliche Tabelle eingefügt, welche die beiden 
Primärschlüssel der einzelnen Entitätstypen erhält, daraus jeweils Fremdschlüssel erstellt 
und diese indexiert. Wieder auf das konkrete Beispiel bezogen zeigt sich dieses in der n:m-
Beziehung "Mitarbeiter_erfasst_Metadatenset". Es wird in diesem Fall eine Tabelle 
"mitarbeiter_has_metadaten" erzeugt, welche die Primärschlüssel der mit ihr in Beziehung 
stehenden Tabellen verwaltet und daraus wiederum Fremdschlüssel erzeugt. Sie enthält 
somit den einzigen und primären Schlüssel "mitarbeiter-id" der Tabelle "Mitarbeiter" sowie 
alle Schlüssel der Tabelle "Metadaten", bestehend aus dem Primärschlüssel "metadaten-id" 
und den vererbten Sekundärschlüsseln "artikel-id", "zeitschrift-id" und "verlag-id" mit der 
jeweiligen Angabe der Tabellen, aus denen sie entstammen. Aus diesen Schlüsseln wird dann 
jeweils ein Fremdschlüssel für die miteinander in Beziehung stehenden Tabellen 
"Mitarbeiter" und  "Metadaten" erzeugt und indexiert. Die folgende Grafik verdeutlicht 
diese Zusammenhänge und zeigt ebenfalls die Verknüpfungen zu den Relationen des 
vorangehenden Beispiels: 
 
Abbildung 28: Beispiele der Vererbung von Schlüsseln: 1:n-Beziehung und n:m-Beziehung 
Abschließend soll nun die Darstellung des Datenbankschemas erfolgen, welche sich auch im 
Hinblick auf das erstellte ERD (vgl. Abbildung 27) mit diesem vergleichen lässt. Bei der 
Darstellung  wurde jedoch aus Gründen der Übersichtlichkeit vermieden, die Indizes mit 
abzubilden. Beispiele für diese Darstellung gab es in der vorangehenden Abbildung. 




Abbildung 29: Datenbankschema 
Mit der Abbildung und Vorstellung des Datenbankschemas soll an dieser Stelle das Kapitel 
Datenbankentwurf aufgrund der noch zu bearbeitenden Themenbereiche dieser Arbeit und 
im Hinblick auf deren Umfang beendet werden. Anschließen würde sich nun noch der 
Implementationsentwurf sowie der physische Entwurf des Datenbanksystems. Das folgende 
Kapitel wird diese Aspekte jedoch nicht mehr behandeln und anstelle dessen auf die 
Gestaltung der grafischen Benutzeroberfläche eingehen. 
4. Graphical User Interface (GUI) 
4.1. Allgemeines 
Das Akronym GUI bzw. seine Ausformulierung Graphical User Interface kann wörtlich mit 
"grafische Benutzerschnittstelle" übersetzt werden, wobei die Bezeichnung "Mensch-
Maschine-Schnittstelle" die eigentliche Bedeutung des Begriffs besser trifft. Als weitere, 
synonyme Bezeichnungen werden die Ausdrücke "grafische Benutzeroberfläche", "grafische 
Benutzungsschnittstelle" oder "grafische Bedienoberfläche" angewandt. In Normungs-
zusammenhängen wird auch öfters der englische Begriff "Usability" verwendet, der die 
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Gebrauchstauglichkeit eines (Software-)Produktes beschreibt. Nach Krug71 meint Usability, 
„dass man darauf achten soll, dass etwas richtig funktioniert: Eine Person mit 
durchschnittlichen (oder auch unterdurchschnittlichen) Fähigkeiten und Erfahrungen soll das 
Ding […] in der beabsichtigten Weise benutzen können, ohne hoffnungslos frustriert zu 
werden.“72
4.1.1. Geschichte des GUI 
 
Das GUI stellt eine Softwarekomponente dar, welche einem Computernutzer die Interaktion 
mit der Maschine über grafische Elemente, Steuerelemente oder auch Widgets ermöglicht. 
Die grafischen Elemente und Symbole auf dem Bildschirm können über die klassische 
Tastatur oder unter Verwendung eines Zeige- und Steuerungsinstruments, wie einer 
Computermaus bzw. deren Äquivalente (Touchpad, Trackball etc.) bedient oder ausgewählt 
werden. Durch diese Art der Steuerung unterscheidet sich die grafische Benutzerschnittstelle 
elementar von der ursprünglichen Kommandozeilensteuerung, welche sich durch die 
Verwendung von Textbefehlen über eine Tastatur kennzeichnen lässt.  
Bei der Gesamtgestaltung moderner grafischer Oberflächen wird oftmals die sog. Desktop-
Metapher verwendet, welche die eigentliche Hauptarbeitsfläche, auch Schreibtischplatte 
oder Schreibtischoberfläche genannt, beschreibt und visualisiert. Die Verwendung von 
Metaphern für bestimmte Programmfunktionen (z.B. der Papierkorb für das Löschen von 
Daten) kann ein schnelles Erlernen dieser Funktionalitäten sowie das diesbezügliche 
Verständnis beim Anwender stark erleichtern. 
Die Bedienung von Computersystemen vor der Einführung grafischer Benutzungsoberflächen 
erfolgte im Textmodus über eine klassische Konsole. Die ersten, auf Fenstern aufgebauten 
grafischen Echtzeit-Anzeigesysteme für Computer wurden im Rahmen des militärischen 
SAGE-Projekts (Semi-Automatic Ground Environment) zur computergestützten Luftver-
teidigung vom North American Aerospace Defense Command (NORAD) und dem 
Massachusetts Institute of Technology (MIT) in den 1950er Jahren entwickelt. Dieses Projekt 
hatte weitreichende Folgen für die generelle Entwicklung von Computersystemen der 
1960er Jahre.73
In dieser Zeit kam es auch zu einer weiteren Initialzündung für die Entwicklung von 
Computern mit grafischer Bedienoberfläche: 1963 wurde von dem US-amerikanischen 
 
                                                          
71 Krug & Dubau, 2006. 
72 ebd., S. 5. 
73 Vgl. Redmond & Smith, 2000. 
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Erfinder Douglas Carl Engelbart am Stanford Research Institute (SRI) die erste 
Computermaus als "X-Y-Positions-Anzeiger für ein Bildschirmsystem" entwickelt. Gleichzeitig 
kam es zur Entwicklung des "On-Line-Systems" (NLS). Engelbart gilt als der entscheidende 
Pionier und Vordenker für die Entwicklung des Personal Computers, da er wesentliche Ideen 
zu allen Aspekten der Mensch-Maschinen-Interaktion erarbeitete74 und einen der ersten 
Knoten des ARPANETs (Vorgänger des Internets) einrichtete und verwaltete.75
Neben diesen bekannten Systemen existieren noch viele, z.T. sehr kleine Modelle sowie 
besonders im Unix-/Linux-Bereich viele Derivate der großen Produkte. Derzeit haben sich die 
großen, komplett kommerziellen Systeme von Apple und Microsoft eine feste Marktposition 
 
In den frühen 1970er Jahren wechselten einige, durch die Arbeiten Engelbarts beeinflusste  
Mitarbeiter vom SRI zum Palo Alto Research Center (PARC) der Firma Xerox. Dort erfolgte ab 
1973 die eigentliche Entwicklung des GUI auf dem experimentellen Computersystem Xerox 
Alto in der Form der Benutzerschnittstelle WIMP, welche für Windows, Icons, Menus und 
Pointer bzw. pointing device steht und bis heute das dominierende Grundkonzept moderner 
GUIs für Arbeitsplatzrechner darstellt. 1981 wurde WIMP im Computersystem Xerox 8010 
(Star) kommerzialisiert. 
Bereits ab 1979 arbeitete der Computerhersteller Apple, inspiriert durch einen Besuch bei 
Xerox PARC und die Vorführung des Xerox Alto, an einer eigenen grafischen 
Benutzeroberfläche, welche schließlich in den Modellen Lisa (1983) und Macintosh (1984), 
dem ersten kommerziell erfolgreichen Personal Computer mit einer grafischen 
Benutzeroberfläche, verwirklicht wurde. Dabei kam auch die Schreibtisch-Metapher auf, 
wobei z.B. Dateien und Verzeichnisse durch Gegenstände aus der realen Welt in der Form 
von frei platzierbaren Icons dargestellt wurden. Zudem wurden Aufklapp-Menüs (Drop down 
menus) eingeführt. 
Mit dem Erfolg des Macintosh kamen Mitte der 1980er Jahre auch Konkurrenzsysteme auf 
den Markt, die ebenfalls grafische Bedienoberflächen hatten, beispielsweise die Oberfläche 
Intuition des Computerherstellers Amiga, die Benutzeroberfläche GEM des 
Softwareherstellers Digital Research, welche für das eigene plattformunabhängige 
Betriebssystem CP/M entwickelt wurde und später als Oberfläche des Atari-ST diente, sowie 
erste Windows- (Windows 1.0 für das Betriebssystem MS-DOS) und OS/2-Versionen auf IBM-
PCs und das X-Window-System (z.B. GNOME oder KDE) auf Unix- und Linux-Rechnern. 
                                                          
74 Vgl. Engelbart, 1962. 
75 Vgl. Markoff, 2005. 
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gesichert, welche jedoch mehr und mehr Konkurrenz aus dem nicht kommerziellen Linux-
Sektor erfährt. Ein Merkmal ist aber allen Systemen gemein: Der zunehmende 
Funktionsumfang der GUIs selbst sowie der dazugehörigen Programme resultierte in einem 
stark steigenden Ressourcenbedarf der betreffenden Betriebssysteme. 
4.1.2. Elemente 
Zu den "softwarebasierten" Bedienelementen eines GUI-Systems gehören neben den bereits 
angesprochenen Piktogrammen (Icons) auch die Programmfenster, die über Interaktion 
mittels eines Eingabegeräts zu öffnen, in ihrer Größe und Position zu verändern, 
auszublenden oder auf die gesamte Bildschirmgröße zu vergrößern sind. Weitere 
Bedienelemente stellen Schaltflächen (Buttons), Toolbars (Werkzeugleisten), Schieberegler 
und Auswahllisten dar. Dialogboxen bzw. Dialogfelder werden für Benutzerabfragen oder 
Eingaben verwendet, beispielsweise bei der Auswahl eines Druckers. 
Kein separates GUI-Element, aber relevant für alle GUI-Elemente ist der Fokus, der das 
grafische Element der nächsten Benutzer-Aktion (Eingabe von Daten, Zustandsänderung 
etc.) grafisch hervorhebt und somit in den Fokus des Betrachters setzt. Dieses wird in 
textuellen Eingabefeldern durch eine blinkende Eingabemarke (Cursor, Caret) erzielt. Andere 
Elemente sind bei Fokussierung meist durch eine gepunktete, dünne Umrandung 
hervorgehoben. 
Neben diesen softwarebasierten Elementen bedarf es im GUI-Umfeld auch einer Hardware, 
deren Elemente beispielsweise in Ein- und Ausgabegeräten sichtbar werden. Zu den 
Eingabegräten sind, wie oben bereits erwähnt, die Tastatur sowie Zeigegeräte (Maus, 
Touchpad, Trackball etc.) zu zählen. Die Tastatur stellt dabei das wichtigste „Eingabegerät 
für nummerische und alphanummerische Zeichen sowie für über Tastenkombinationen 
kodierte Befehle“76 dar. Als ältestes Eingabemedium ist die Tastatur unerlässlich für 
Kommandoorientierte Benutzeroberflächen und eignet sich besonders zur schnellen 
manuellen Eingabe von großen Datenmengen.77
Als Zeigegeräte können direkte oder indirekte Modelle zum Einsatz kommen. Die oben 
bereits angesprochene Computermaus stellt das wohl am häufigsten verwendete indirekte 
 Über Tastenkombinationen (z.B. mit der 
Strg- oder Alt-Taste) kann der Funktionsumfang einzelner Tasten enorm erweitert werden. 
Deren Kenntnis erfordert beim Anwender jedoch einen gewissen Lernprozess. 
                                                          
76 Goetz & Groß, 2005a, S. 62, Folie 124. 
77 Vgl. ebd. 
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Zeigegerät dar, welches eine schnelle und intuitive Interaktion ermöglicht. In ihrem 
Zusammenhang spricht man auch von einem relativ positionierenden Zeigegerät, da nur die 
relative Bewegung der Maus gemessen wird. Dadurch ist es möglich, dass auf einer relativ 
kleinen Mausarbeitsfläche Aktionen vollzogen werden können, die sich auf dem Bildschirm 
wesentlich größer in Umfang und Intensität ausdrücken. In diesem Zusammenhang spricht 
man auch vom Control-Display-Ratio (C/D-Wert), der die Relation zwischen der 
Zeigegerätbewegung und der resultierenden Bewegung des Cursors auf dem Bildschirm 
angibt.78 Je größer dieser Wert ist, desto langsamer, aber auch exakter werden die 
ausgeführten Bewegungen. Ein variabler C/D-Wert wird jedoch als günstig angesehen, wobei 
sich die Bewegungsgeschwindigkeit und der C/D-Wert umgekehrt proportional zueinander 
verhalten.79 Gleichzeitig besitzt die Computermaus eine große Ähnlichkeit zu bekannten 
menschlichen Verhaltensmustern.80
                                                          
78 Vgl. Preim, 1999, S. 111. 
79 Vgl. Goetz & Groß, 2005a, S. 66, Folie 132. 
80 Vgl. ebd., S. 65, Folie 130. 
 Weitere indirekte, relativ positionierende Zeigegeräte 
stellen Trackball und Trackpoint, Touch- bzw. Trackpad sowie Joystick dar, die alle bis auf 
den Joystick auch in mobilen Endgeräten, wie Notebooks aufgrund ihres geringen 
Platzbedarfs verbaut werden. 
Direkte Zeigegeräte mit absoluter Positionierung stellen beispielsweise Lightpen (Lichtgriffel) 
und Touchscreen dar. Der Lightpen hat im Vergleich zur Verwendung eines Touchscreens 
eine höhere Genauigkeit, ist jedoch aus der Mode gekommen, da er aufgrund seiner Technik 
nur bei Röhrenmonitoren eingesetzt werden kann. Beide Geräte haben gemeinsam, dass es 
bei häufiger Benutzung zu schnellen Ermüdungserscheinungen im Arm des Anwenders 
kommen kann. 
Im direkten Vergleich der oben vorgestellten Zeigegeräte schneidet die Maus trotz des doch 
relativ hohen Platzbedarfs am besten ab, da sie eine hohe Genauigkeit besitzt, die 
Geschwindigkeit anpassbar und der Lernaufwand nicht allzu hoch ist, und untermauert 
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Zeigegerät Typ Genauigkeit Geschwindigkeit Lernaufwand Platzbedarf 
Maus indirekt hoch mittel-hoch mittel hoch 
Trackpad / -ball indirekt mittel-hoch mittel hoch gering 
Joystick indirekt mittel gering mittel mittel 
Lightpen direkt mittel-hoch hoch gering gering 
Touchscreen direkt gering hoch gering gering 
Tabelle 16: Vergleich von Zeigegeräten (nach Preim81
4.1.3. Anforderungen 
) 
Als Ausgabegeräte sollen hier der Vollständigkeit halber noch die Displays, Lautsprecher 
sowie spezielle Ausgabemedien für Menschen mit Behinderungen (Blinde) genannt werden, 
wobei im Modell eines Touchscreens sowohl Eingabe- als auch Ausgabegerät vereint sind. 
Gerade im Bezug auf die Hardware, welche bei Arbeitsgeräten intensiv zum Einsatz kommt, 
spielt beispielsweise die Beschaffenheit eines Monitors als Ausgabegerät (Größe, Auflösung, 
Kontrast, Helligkeit, Energiewert) eine ebenso wichtige Rolle, wie es auch die ergonomischen 
Eigenschaften einer Maus als Eingabegerät betrifft. Doch im Folgenden sollen diese auf die 
Hardware zielenden Aspekte außer Acht gelassen werden und stattdessen der Fokus wieder 
auf die Software-Ergonomie gelenkt werden. 
Anforderungen an eine grafische Bedienoberfläche orientieren sich an software-
ergonomischen Grundsätzen, welche in der für den deutschsprachigen Raum gültigen Norm 
DIN EN ISO 9241-110 aufgeführt sind. Moderne grafische Datenbankanwendungen müssen 
ebenso wie Internetseiten diese Anforderungen erfüllen, deren Grundsätze sich nach 
Schneider82
 Dialogwege zwischen Fenstern und innerhalb derselben sowie die dort dargestellten 
Informationen sollten die Arbeitsschritte zur Erledigung der Arbeitsaufgabe genau 
abbilden und daher aufgabenangemessen sein. 
 wie folgt darstellen lassen: 
 Alle Texte, wie Labels und Meldungen, sollten auf Anhieb verständlich und somit 
selbstbeschreibend sein. 
                                                          
81 Vgl. Preim, 1999, S. 114. 
82 Vgl. Schneider, 2006. 
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 Schaltflächen, Icons und Menüeinträge sollten den Benutzer mit einfachen und 
flexiblen Dialogwegen zum Ziel seiner Aufgabe führen und damit die Anwendung 
steuerbar machen. 
 Bedienungsabläufe, Symbole und die Anordnung von Informationen sollten innerhalb 
der Anwendung konsistent sein, dem erworbenen Wissen der Benutzer entsprechen 
und daher erwartungskonform sein. 
 In allen Situationen sollten Eingaben rückgängig gemacht und Bedienungsschritte 
aufgehoben werden können und dadurch das Programm fehlertolerant machen. 
 Fenstereinstellungen, Spaltenanordnungen in Listen, Sortierungen, Symbolleisten, 
Menüs, Tastenkürzel, Funktionstasten etc. sollten individuell eingestellt und 
gespeichert werden können und somit individualisierbar sein. 
 Alle Bedienungsschritte, Tastenkürzel und "Orte", wo bestimmte Informationen, 
Menüeinträge oder Funktionen zu finden sind, sollten einem leicht zu verstehenden 
und erlernbaren Prinzip folgen und daher lernförderlich sein.  
In die Norm wurde ein Framework aufgenommen, welches die Anwendung der Norm 
beschreibt: 
 
Abbildung 30: Framework für die Anwendung der DIN EN ISO 9241-11083
                                                          
83 Norm, DIN EN ISO 9241-110., S.18. 
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Es müssen somit die Einschränkungen, welche durch die Grenzen der menschlichen 
Informationsverarbeitung definiert werden, auch im Oberflächendesign berücksichtigt 
werden. Dabei ist wichtig, dass es keinen sog. Standardanwender gibt und dementsprechend 
das GUI die bestmögliche Form, welche alle Anwender einschließt, erhalten muss oder 
verschiedene Oberflächenversionen erstellt werden müssen.84
Die sieben Dialogprinzipien gemäß DIN EN ISO 9241-110 wurden im Jahr 2006 in einer 




 Aufgabenangemessenheit: Ein Dialog ist aufgabenangemessen, wenn er den 
Benutzer unterstützt, seine Arbeitsaufgabe effektiv und effizient zu erledigen. Als 
Beispiel ist die Vorgabe von Standardwerten bei Eingabefeldern aufgeführt, welche 
von der Arbeitsaufgabe her sinnvoll erscheinen. 
 
 Selbstbeschreibungsfähigkeit: Ein Dialog ist in dem Maße selbstbeschreibungsfähig, 
indem für die Benutzer zu jeder Zeit offensichtlich ist, in welchem Dialog, an welcher 
Stelle im Dialog sie sich befinden, welche Handlungen unternommen und wie diese 
ausgeführt werden können. Als Beispiel dient die Anzeige von Zustandsänderungen 
des Systems mit der daraus resultierenden Frage, ob eine Eingabe erwartet oder ein 
Kommando ausgeführt wird. 
 Steuerbarkeit: Ein Dialog ist steuerbar, wenn der Benutzer in der Lage ist, den 
Dialogablauf zu starten sowie seine Richtung und Geschwindigkeit zu beeinflussen, 
bis das Ziel erreicht ist. Dieses kann durch verschiedene Nutzungsarten (je nach 
Erfahrungstand des Benutzers) veranschaulicht werden, die beispielsweise im Aufruf 
von Operationen über Transaktionscodes, Menüführung oder direkte Manipulation 
per Maussteuerung visualisiert werden können. 
 Erwartungskonformität: Ein Dialog ist erwartungskonform, wenn er konsistent ist 
und den Merkmalen des Benutzers entspricht, z.B. seinen Kenntnissen aus dem 
Arbeitsgebiet, seiner Ausbildung und seiner Erfahrung sowie allgemein anerkannten 
Konventionen. Dieses betrifft beispielsweise die gleiche Verwendung von 
Funktionscodes und -tasten in allen Masken und Menüs. 
 Fehlertoleranz: Ein Dialog ist fehlertolerant, wenn das beabsichtigte Arbeitsergebnis 
trotz erkennbar fehlerhafter Eingaben entweder mit keinem oder mit minimalem 
Korrekturaufwand seitens des Benutzers erreicht werden kann. Daher darf es z.B. 
nicht zu einem undefinierten Systemzustand oder Systemzusammenbruch nach 
fehlerhaften Eingaben kommen. 
                                                          
84 Vgl. Goetz & Groß, 2005a, S. 24, Folie 47. 
85 Vgl. ebd., S. 7-17. 
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 Individualisierbarkeit: Ein Dialog ist individualisierbar, wenn das Dialogsystem 
Anpassungen an die Erfordernisse der Arbeitsaufgabe sowie an die individuellen 
Fähigkeiten und Vorlieben des Benutzers zulässt. Dieses betrifft z.B. abschaltbare 
bzw. erweiterbare Kommandos und Menüs (definierbare Iconleisten). 
 Lernförderlichkeit: Ein Dialog ist lernförderlich, wenn er den Benutzer beim Erlernen 
des Dialogsystems unterstützt und anleitet. Daher sind Anlehnungen an Vorgänge, 
Bilder, Begriffe aus dem Alltag oder dem Anwendungsgebiet des Dialogsystems 
hilfreich. 
Diese Grundsätze spiegeln sich teilweise auch schon in den von Shneiderman86 aufgestellten 
"8 goldenen Regeln des Schnittstellendesigns" wieder, welche das Streben nach Konsistenz, 
die Benutzung von Shortcuts, das Angebot informativen Feedbacks, den Entwurf in sich 
geschlossener Dialoge, die Vermeidung und einfaches Umgehen mit Fehlern, das 
Ermöglichen von Aktionenumkehr, die Unterstützung des internen Kontrollbedürfnisses 
sowie die Belastungsreduktion für das Kurzzeitgedächtnis beinhalten.87
4.2. GUI-Entwurf 
 
Im Folgenden sollen nun in Anlehnung an die Beschreibung der Dialogstruktur im Kapitel  
Benutzungsoberfläche einige potentielle Entwurfsbeispiele für die grafische 
Benutzungsschnittstelle folgen. An dieser Stelle drängen sich auch nochmals Impulsfragen 
auf, welche hier beispielhaft nach Skopec88 tabelliert werden: 




Fragen im gesellschaftlichen, kulturellen und 
wirtschaftlichen Kontext 
Zielsetzung? Medienadäquanz? Innovation? 
Publikum? Bedeutung? Originalität? 
Inhalte? Mentales Modell? Relevanz? 
Richtlinien? Stil? Aktualität? 
Technologie? Form? Konventionen? 
Nutzen? Struktur? Gewohnheiten? 
Zeitrahmen? Funktionalität? Prägnanz? 
Budget? Taxonomien? Wert? 
Tabelle 17: 24 Impulsfragen (nach Skopec89
Als besonderes Phasenmodell für das User Interface Design (UID) kann ebenfalls die sechs 
Stufen basierende Entwicklungsmethodik LUCID nach Kreitzberg
 ) 
90
                                                          
86 Shneiderman & Plaisant, 2005. 
87 Vgl. ebd., Kapitel 2.5. 
88 Skopec, 2004. 
89 Vgl. ebd., S. 14-15. 
 aufgeführt werden, deren 
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Akronym sich in Locigal User-Centered Interactive Design auflösen lässt. LUCID als 
Management Strategie mit einem Schwerpunkt beim anwenderzentrierten Design geht von 
der Beobachtung aus, dass nur 15 % der begonnenen Softwareprojekte im Zeit- und 
Budgetrahmen abgeschlossen werden.91
1) Produktkonzeptentwicklung 
 Die sechs Phasen lassen sich wie folgt darstellen: 
2) Forschungs- und Bedarfsanalysen 







Abbildung 31: Die 6 LUCID-Stufen (nach Kreitzberg93
LUCID ermöglicht eine starke Integration der Benutzer in den Designprozess, wodurch ein 
besserer Informationsaustausch im Hinblick auf die erwarteten Funktionalitäten erzielt 
werden und durch die direkte Teilnahme am Designprozess sich eine höhere 
Benutzerzufriedenheit einstellen kann. Allerdings produzieren solche intensiven Vorgänge 
auch höhere Kosten und strecken den Projektzeitplan zusätzlich in die Länge, was auch zu 
internen wie externen Ablehnungstendenzen führen kann. Gemäß dem Sprichwort "Zu viele 
Köche verderben den Brei!", wäre die Gruppe der teilnehmenden Benutzer möglichst klein zu 
halten, die auch wegen potentiell mangelnder Fachkompetenz ein Fehlerpotential bei der 




 LUCID erlaubt eine Evaluierung der 
Usability eines Produkts im Entwicklungsprozess und definiert diese als festen Bestandteil 
der Produktentwicklung, um frühzeitig Erkenntnisse zur Gebrauchstauglichkeit des Produkts 
zu erlangen. 
Es sollte vorab nochmals präzisiert werden, dass dieses Datenbanksystem primär im 
universitären Ausbildungs- und Forschungssektor eingesetzt werden soll, welches jedoch 
                                                                                                                                                                                     
90 Kreitzberg, 2008. 
91 Vgl. ebd., S. 1. 
92 Vgl. Goetz & Groß, 2005a, S. 42, Folie 84. 
93 Kreitzberg, 2008, S. 5. 
94 Vgl. Goetz & Groß, 2005a, S. 46, Folie 92. 
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nicht am speziellen Fachgebiet interessierte externe Laien ausschließen muss. Die zu 
bestimmende Zielgruppe und deren Zusammensetzung gestalten sich daher eher heterogen 
und können zusätzlich saisonalen Änderungen unterliegen, was sich beispielsweise in einem 
höheren externen Interesse während eines Sportevents von internationalem Stellenwert 
(z.B. Olympiade, Fußballweltmeisterschaft) ausdrücken kann. Neben persönlichen 
Unterschieden kommen auch kulturelle und internationale Divergenzen zum Tragen. 
Gleichzeitig ist auf Anwender mit Behinderungen sowie auf mögliche Alterseinschränkungen 
einzugehen. Bei diesen Punkten muss zusätzlich zwischen körperlichen und geistigen 
Fähigkeiten unterschieden werden. Die Zielgruppe ist jedoch aufgrund der fachlichen 
Spezialisierung auf die Sportwissenschaften als abgrenzbares Kollektiv zu fassen. 
Wie bereits im Kapitel Ausgangslage erläutert, können drei Hauptgruppen definiert werden: 
Dieses sind die Forscher und Beschäftigten an den jeweiligen Institutionen der 
Kooperationspartner, die mit diesen in Verbindung stehenden Studierenden im 
Ausbildungssektor sowie die externen Personen, welche nicht in direkter Beziehung zu den 
Kooperationspartnern stehen, jedoch mehr oder weniger frequent deren Dienstleistungen 
nutzen. Daraus ergeben sich wiederum unterschiedliche Benutzerprofile, da es sich sowohl 
um Anfänger bzw. Erstbenutzer oder um erfahrene periodische Anwender, als auch um 
geschulte Experten handeln kann. Bezogen auf die konkrete Zielgruppe und auch im Hinblick 
auf den Informationssektor, in welchem sich das Projekt ansiedelt, sind gewisse 
Anwendercharakteristika besonders wichtig, beispielsweise Motivation, Ziele, Bildungsstand 
und Alter. Daher ist es nicht unerheblich, diese Charakteristika zu kennen bzw. in Erfahrung 
zu bringen, was sich einerseits nur über ein umfangreiches Personenmanagementsystem 
und andererseits durch umfangreiche Evaluierungstätigkeiten realisieren lässt. Parallel dazu 
existieren aber auch rechtliche Bestimmungen, welche beispielsweise die Speicherung von 
Personendaten einschränken. Anonyme Auswertungen ließen sich jedoch bewerkstelligen, 
indem log files aus Suchanfragen verglichen und zu Akkumulationen zusammengefasst 
werden, um daraus einzelne Gruppen anhand des Suchverhaltens identifizieren zu können. 
Bei einer entsprechend großen Datenmenge könnte man anhand der Suchterme und der 
Verwendung von Suchparametern bei diesen Gruppen evtl. Rückschlüsse auf die oben 
genannten Charakteristika schließen, beispielsweise auch den Grad der Informations- und 
Medienkompetenz beleuchten. Dieser Grad bildet dabei eine relevante Information für 
Informationseinrichtungen, da diese indirekt Auskunft über potentiell anzustrebende 
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Schulungsmaßnahmen für elektronische Recherche-Tools, wie es auch das in dieser Arbeit 
beschriebene Datenbanksystem darstellen soll, geben bzw. eine Anpassung an die 
Recherchegewohnheiten der jeweiligen Zielgruppe und damit verbundene Änderung des 
eigentlichen Tools implizieren, was auch wiederum eine nicht unerhebliche Kostenfrage 
aufwerfen kann. 
Falls noch keine Daten über die Zielgruppen vorliegen, können auch über die Modellierung 
von konkreten Anwendungsfällen Fehler oder Anknüpfungspunkte für Nachbesserungen im 
System aufgedeckt werden. Dabei ist wichtig, dass die jeweiligen Szenarien klar beschrieben 
und die daran beteiligten Akteure bekannt sind. Die Anwendungsfälle sollten klar 
abgegrenzte Aufgaben behandeln, erkennbare Ergebnisse liefern und nur existente 
Systemfunktionen unter Weglassung von Entwurfszuständen beinhalten. Mehrere 
Anwendungsfälle können zueinander in Beziehung gesetzt werden, wenn sie allesamt 
Teilfunktionalitäten behandeln, welche zueinander oder zu einer übergeordneten Funktion 
in Relation stehen. Solche voneinander abhängigen Anwendungsfälle sollten abschließend 
nach ihrer fachlichen Zusammengehörigkeit zu Paketen zusammengefasst werden. Neben 
einer textuellen Darstellung lassen sich alle Elemente und Beziehungen dieser Modellierung 
auch mittels der UML-Notation visualisieren.95
4.3. Exkurs: Barrierefreiheit 
 
„Barrierefreiheit meint, dass bei der Aufbereitung digitaler Medien die 
Bedürfnisse und Notwendigkeiten behinderter Anwender besondere Beachtung 
finden. […] Barrierefreiheit ist Notwendigkeit und Chance zugleich. Sie bietet die 
Gelegenheit, den eigenen Gestaltungsentwurf einmal mehr auf seine 
grundsätzliche logische Konsistenz und Verständlichkeit hin zu überprüfen – 
worauf nicht nur Menschen mit Behinderungen, sondern die Masse der Anwender 
einen Anspruch haben.“96
Hinzuzufügen zu diesem Statement sind Benutzer mit technischen (z. B. Textbrowser oder 
PDA) Einschränkungen sowie Webcrawler, mit denen Suchmaschinen den Inhalt einer Seite 
erfassen. Eine völlige Barrierefreiheit wird aufgrund der unzähligen weichen, individuell 
geprägten Barrieren wohl nie vollständig erreicht werden können. In diesem Kontext spricht 
man dann auch von barrierearmen oder zugänglichen Schnittstellen. Um dieses zu 
gewährleisten, bieten sich zwei Lösungsansätze an. Einerseits besteht die einfache 
 
                                                          
95 Vgl. ebd., S. 53-60, Folien 106-120. 
96 Skopec, 2004, S. 140-141. 
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Möglichkeit eines zweiten, parallelen, zum Originallayout stark reduzierten Designs mit einer 
rein textuellen Variante, was jedoch aufgrund des Unterschieds den Charakter der 
Ausgrenzung der betroffenen Personengruppe noch verstärkt. Die Alternative ist ein 
einheitlich barrierefreies Design, welches jedoch nicht nachträglich in ein bereits 
bestehendes Interface implementiert werden sollte. In diesem Fall sollte ein neues, 
rechtzeitig geplantes und gut durchdachtes Design anstelle des alten verwendet werden. Die 
Kenntnis über die entsprechenden technischen Hilfsmittel (Browser, softwarebasierte 
Hilfefunktionen, unterstützende Ein- und Ausgabemedien) sollte dabei auf jeden Fall bei den 
entsprechenden Personen vorauszusetzen sein.97
 Farbwahl – Farbfehlsichtigkeiten wie die Rot-Grün-Blindheit sind relativ weit 
verbreitet. Die Unterscheidung von gelb-grünen und rot-orangen Farbwerten ist in 
diesem Fall schwer zu bewerkstelligen. Abhilfe schafft in diesem Fall ein starker 
Kontrast der Farbwerte, welches durch eine Graustufen-Betrachtung des Layouts 
getestet werden kann. 
 
Relevante Kriterien für barrierefreies Layout sind beispielsweise: 
 Textformat – Stark sehbehinderte Menschen verwenden einen Screen-Reader, der 
den geschriebenen Text in Sprache umwandelt und z.B. über Lautsprecher ausgibt. Es 
bedarf somit der Einbindung von Text und Navigationsbeschreibung in einem 
lesbaren Format (z.B. ASCII-Code). 
 Tastatursteuerung – Menschen mit stark eingeschränkter Motorik können evtl. nicht 
mit einer Computermaus arbeiten und sind auf klassische Tastaturen oder andere 
Eingabegeräte angewiesen. Um eine Navigation zu ermöglichen, sollten Tabulator-
Abfolgen implementiert werden, welche sich mit der Tab-Taste oder einer anderen 
Taste eines beliebigen Eingabegerätes ansteuern lassen und diesen Vorgang auch 
visuell wiedergeben. 
 Bildbeschreibung – Blinde oder stark sehbehinderte Menschen haben beispielsweise 
über die Kombination von Bildbeschreibungen als zusätzlicher Tag im Seitenquelltext 
und dem Einsatz eines Screen-Readers die Möglichkeit, visuelle Informationen 
wahrzunehmen. Besonders wichtig ist diese Option bei einer bildorientierten 
Navigation. 
                                                          
97 Vgl. ebd., S. 141. 
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 Ergänzende Beschreibung – Ergänzend zu den Bildbeschreibungen können auch Links 
und Titelzeilen, welche in Logos enthalten sind über Tags im HTML-Code beschrieben 
und damit für Screen-Reader erfassbar gemacht werden. 
 Schriftgröße – Verschiedene Schriftgrößen lassen sich in das Interface integrieren 
und darin anzeigen, ohne dass dieses Auswirkungen auf das Layout hat. Die 
zusätzliche Bereitstellung von Zoom-Funktionen ermöglicht ebenfalls eine bessere 
Lesbarkeit der Texte.98
Grundvoraussetzung für barrierefreie Webseiten ist die Einhaltung von Webstandards 
(gültiges HTML/XHTML). Der korrekte Einsatz von Cascading Style Sheets (CSS) ermöglicht 
die Trennung von Inhalt (Text, Bilder usw.) und Layout. Richtlinien zur Barrierefreiheit von 
Online-Inhalten werden vom World Wide Web Consortium (W3C) herausgegeben, welches 
das Gremium zur Standardisierung der das World Wide Web betreffenden Techniken ist. Die 
Web Accessibility Initiative (WAI) verabschiedet mit den Web Content Accessibility Guidelines 
(WCAG) Standards zur barrierefreien Gestaltung von Webangeboten. 
Obwohl Barrierefreiheit schon lange ein Thema ist und besonders im öffentlichen Bereich 
auf die Umsetzung geachtet wird, nicht zuletzt aufgrund der gesetzlichen Vorgaben, 
existieren immer noch zu viele Angebote, die weder als barrierearm noch als zugänglich 
bezeichnet werden können. Dieses betrifft auch die Bildungseinrichtungen der deutschen 
Hochschullandschaft, welche sich im konkreten Beispiel von Nordrhein-Westfalen ihrer 
neuen Finanzautonomie bewusst werden. Um sich in dieser wichtigen Zeit des neuen 
Wettbewerbs ausreichend zu positionieren, bedarf es nicht nur einer Corporate Identity 
sondern auch entsprechender Inhalte mit Signalwirkung, welche alle Anwender 
diesbezüglicher Dienstleistungen ohne Barrieren erreichen können. Somit besteht, nach wie 
vor, ein akuter Handlungsbedarf. 
Das in dieser Arbeit beschriebene Datenbankkonzept soll viele der soeben beschriebenen 
Aspekte berücksichtigen. Der bereits dokumentierte Einsatz von plattformunabhängiger 
Software und der Einsatz von gängigen Webbrowsern als Rechercheinstrumente für die 
Anwender ist bereits ein Schritt in diese Richtung. 
 
                                                          
98 Vgl. ebd., S. 140-141. 
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4.4. Exkurs: Corporate Design am Beispiel der DSHS KÖLN 
Das Wort "Corporate" der beiden Begriffe "Corporate Identity" und "Corporate Design" 
stammt aus der englischen Sprache und bedeutet Kooperation, Verein, Gruppe, 
Unternehmen, Zusammenschluss. Das Wort steht auch für vereint, gemeinsam, gesamt. Der 
Begriff Corporate hat gerade in den 1980er Jahren zu immer neuen Wortkompositionen 
verholfen: "Corporate Communication", "Corporate Advertising", "Corporate Behaviour", 
"Corporate Wording", "Corporate Media", "Corporate Culture", "Corporate Publishing" etc. 
Gemeinsam ist diesen Begriffen, dass sie verschiedene Elemente, Erscheinungen oder 
Strategien eines Unternehmens zusammenfassen und unter dem Begriff "Corporate 
Identitity" zu einem großen Ganzen vereinen. Corporate Identity ist also die englische 
Bezeichnung für die Unternehmensidentität oder Unternehmenspersönlichkeit.99
Die CI einer Institution soll somit ein gutes, unverwechselbares Image sein, welches extern 
die Institution auf Märkten von der Konkurrenz unterscheidbar macht und intern ihren 
Beschäftigten eine Identifikationsmöglichkeit eröffnet. Corporate Identity beinhaltet den 
gesamten Prozess, vom Erkennen über das Gestalten und Verwirklichen bis hin zum Prüfen 
der Unternehmensidentität. Es schließt das visuell einheitliche und wiedererkennbare 
Auftreten (Corporate Design), die strategisch geplante und widerspruchsfreie 
Kommunikation (Corporate Cummunications) sowie die diesen Leitbildern entsprechenden 
Handlungen (Corporate Behaviour) mit ein. Zu diesem Zwecke werden beim Corporate 
Design konstante, gestalterische Elemente, z.B. das Hauslogo, die Hausfarben und die 
Hausschrift aber auch stilistische Sollvorgaben eingesetzt.
 
100
„Auch die Deutsche Sporthochschule Köln steht auf dem Bildungsmarkt im 
Wettbewerb mit anderen Hochschulen. Um sich in diesem Umfeld eindeutig zu 
positionieren, ist ein klares, unverwechselbares Erscheinungsbild nach innen und 
außen, ein geschlossener Auftritt, zeitgemäß und gleichzeitig zeitresistent, 
unverzichtbar, um als Marke „Deutsche Sporthochschule Köln“ ein Zeichen und 
damit auch Qualitätsstandards zu setzen. Corporate Design ist dabei nicht 
einfach dekorative Komponente, sondern verfolgt strategisch das Ziel des 
Marken- und Profilaufbaus. Erst die professionelle Außendarstellung kann das 
 
Im Rahmen der neuen Hochschulautonomie im Bundesland Nordrhein-Westfalen haben 
diese privatwirtschaftlichen Grundsätze auch nicht vor der DSHS KÖLN Halt gemacht, 
wodurch auch dort Corporate Design eine Basis der Hochschulidentität bildet: 
                                                          
99 Vgl. Herbst, 1998. 
100 Vgl. Goetz & Groß, 2005b, S. 68-69, Folie 136-138. 
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Potenzial und das Selbstverständnis der Deutschen Sporthochschule Köln 
widerspiegeln und ihr Leistungsvermögen nach außen kommunizieren und 
transportieren.“101
„Das bildliche Zeichen der Deutschen Sporthochschule Köln ist die visuelle 
Umsetzung des Hochschul-Leitbildes. Die vier Säulen stehen für das Wahre, das 
Starke, das Gute und das Schöne. Der Tempel bleibt das bestimmende Zeichen 
der Deutschen Sporthochschule Köln. Jedoch wurde es im Rahmen des Re-Designs 
mit der Wortmarke verbunden. Die neu entstandene Wort-Bildmarke darf nicht 
mehr getrennt werden und bis auf wenige Ausnahmen nur noch in dieser Form 
verwendet werden.“
 
Logos sollen den Wiedererkennungswert der Institution fördern und dürfen bei nicht 
vermeidbaren Änderungen nicht radikal gewandelt werden. Im Verwendungshinweis zum 





Grundform Kurzform 1 Kurzform 2 
Abbildung 32: Wort-Bildmarken der DSHS Köln (Größen = 75%)103
„Die neue Hausfarbe ist die Sonderfarbe Pantone 661. Sollte ein Druck oder eine 
Darstellung dieser Farbe nicht als Pantone-Farbe möglich sein, nutzen Sie bitte 
die unten angegebenen Alternativen. Diese besitzen die größtmögliche 
Ähnlichkeit zur Sonderfarbe Pantone 661.“
 
Für jede der oben abgebildeten Varianten gibt es zusätzlich ein Äquivalent in schwarz-weißer 
sowie in negativer Darstellungsform. Auschlaggebend für den Webauftritt sind jedoch die 
abgebildeten Logos. Zusätzlich werden Mindestgrößen und Mindestabstände für die 
Verwendung definiert. 
Hausfarben sind ebenfalls ein wichtiges Kriterium für einen hohen Wiedererkennungswert 
und werden dementsprechend auch im Rahmen des Corporate Design festgelegt. 
Idealerweise sollten alle öffentlich zugänglichen Medien grundsätzlich die einheitlichen 
Hausfarben aufweisen, wobei dieses im Zusammenhang mit einem gewissen Spektrum an 
Systemfarben einer Benutzeroberfläche zu einem Widerspruch führen kann. Nachfolgend 
wird die Hausfarbe der DSHS Köln beschrieben: 
104
                                                          
101 Deutsche Sporthochschule Köln, 2008, S. 5. 
102 ebd., S. 7. 
103 Vgl. ebd., S. 8. 
104 ebd., S. 16. 
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100 % 90 % 80 % 70 % 60 % 50 % 40 % 30 % 20 % 10 % 
Abbildung 33: Hausfarbe 'Pantone 661' mit Abstufungen105
„Bitte wandeln Sie Word-Dokumente in pdf-Dokumente um, bevor Sie sie an 
Externe weiterleiten. […] Aus den o.g. Gründen wird in PowerPoint-
Präsentationen generell die Schriftart Arial verwendet, um eine fehlerfreie 
Wiedergabe auf jedem PC zu gewährleisten.“
 
Auch die Hausschrift ist ein wichtiges Gestaltungselement zur Verdeutlichung der 
Unternehmenseigenen Identität. Besonders trifft dieses auf ausgefallene Schriften zu, 
welche jedoch, je nach Abstraktionsgrad, für das menschliche Auge beim Lesen längerer 
Textpassagen ermüdend wirken können. Daher sollten zumeist ausgewogene, gut zu 
verarbeitende Schriftformen verwendet werden. Für Medien des Printbereichs beinhaltet 
dieses überwiegend keine Probleme, wohl aber im digitalen Kontext, beispielsweise im 
Zusammenhang mit Webseiten, da auf Clientseite eine spezielle und möglicherweise dazu 
noch kommerzielle Schriftart nicht immer vorausgesetzt werden und dadurch die 
Darstellung von der angestrebten Form z.T. stark variieren kann. Auf diese Punkte wird 




Wie oben angedeutet, stellt die Umwandlung in ein standardisiertes Pdf-Format im Hinblick 
auf die originaltreue Lesbarkeit eines Dokuments noch die beste Alternative dar, doch gibt es 
für multimediale, interaktive Formen wie das Internet derzeit noch keine verbreiteten 
Lösungen, welche diese Problematik zufriedenstellend lösen können. 
Im Folgenden sollen zwei vom Verfasser erstellte Designbeispiele für das GUI des zu 
konzipierenden Datenbanksystems vorgestellt und erläutert werden. Der Verfasser hat sich 
dabei auf die im Unterkapitel Benutzungsoberfläche beschriebenen Dialogstruktur-
Möglichkeiten der jeweiligen Hauptseiten von Mitarbeitern und Anwendern konzentriert, da 
auch hier eine komplette Umsetzung aller Dialogstrukturen den Rahmen dieser Arbeit 
sprengen würde. Als weitere Restriktion hat sich der Verfasser auf das Corporate Design der 
DSHS KÖLN beschränkt, da ihm in diesem Fall Richtlinien vorlagen. 
                                                          
105 Vgl. ebd. 
106 ebd., S. 15. 




Als Vorlage diente die Startseite der ZBSport, welche wiederum auf dem Webdesign der 
DSHS KÖLN basiert. Zur Erstellung wurden eine Testversion des HTML-Editors Adobe 
Dreamweaver CS3, der Webbrowser Mozilla Firefox v.2 einschließlich des Add-ons Web 
Developer sowie die freie Bildbearbeitungssoftware Paint.NET v.3.35 als Hilfsmittel 
verwendet. Zur Veranschaulichung des "Look and Feel" der ZBSport-Webseite und zum 
besseren Vergleich mit den Designbeispielen soll nun zuerst diese Vorlage vorgestellt 
werden: 
 
Abbildung 34: Einstiegsseite der ZBSport107
Beim Layout dieser Seite fällt auf, dass die Richtlinien des Corporate Design der DSHS Köln 
umgesetzt wurden. Die Hausfarbe wurde eingesetzt sowie das Logo in seiner Grundform an 
prominenter Position sowie mit ausreichendem Abstand zu den Nachbarobjekten platziert. 
Die verwendeten Farben stellen hier allesamt Blautöne in Abstufungen zur Hausfarbe dar. 
Daneben existiert nur noch schwarze Schrift auf weißem Grund sowie im Banner des 
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Kopfbereichs weiße Schrift auf blauem Grund. In Anbetracht der Tatsache, dass Farben die 
Aufmerksamkeit stark lenken, wird hier die Sparsamkeit der Farbwahl nach Meinung des 
Verfassers richtig eingesetzt. Ein weiterer positiver Aspekt des blauen Farbtons ist seine 
konventionelle Assoziation mit den Begriffen wie "Kühle" und "Beruhigung".108
Die Gliederung des "Body-Bereichs" der Einstiegsseite erfolgt durch zwei Navigationsleisten, 
eine Top-Navigation am oberen und eine Side-Navigation am linken Rand, ein zentrales 
Hauptfeld sowie eine Informationsleiste am rechten Rand. Am unteren Rand – hier nicht 
sichtbar – verbirgt sich noch ein Hinweis auf die letzte Seitenänderung sowie ein Link zur 
Kontaktaufnahme mit der Webredaktion der ZBSport. Die Top- Navigation beinhaltet die 
klassischen Links zu "Startseite", "Adresse", "Kontakt", "Öffnungszeiten", "Impressum" und 
"Wir über uns", zusätzlich zu Navigationssymbolen, über die man durch sämtliche Webseiten 
der ZBSport nacheinander navigieren kann, und einem Suchschlitz. Die Side-Navigation 
enthält die Links zu den verschiedenen Informationsdienstleistungen der ZBSport, 
angefangen vom klassischen Online-Katalog über die Publikationsplattform "eSport" bis hin 
zur Virtuellen Fachbibliothek "ViFa Sport". Das Hauptfeld enthält die eigentlichen 
Informationen, die man durch Interaktion mit den Navigationsleisten und über die 
Suchschlitze erhalten kann. Hier sind gleich drei Sucheinstiege möglich, zwei davon mit 
eigenem Eingabefeld. Dieses soll sich jedoch in Zukunft ändern, da ein einzelner Suchschlitz 
eine nicht zu Unrecht vermutete Redundanz beseitigen und damit für noch mehr 
 Selbst die 
Hochschuleigene Werbung bricht aus dem Design nicht aus. Zusätzlich dazu wurden in das 
Layout zwei Fotoauschnitte platziert, welche sich einerseits durch ihre grafische Bearbeitung 
mit Blautönen, andererseits durch ihre Position gut in das Layout eingliedern und dieses 
gleichzeitig auflockern. Die Motivwahl des Eingangsbereichs der ZBSport symbolisiert und 
unterstreicht auch hier nochmals den Charakter der Einstiegsseite. Das zentrale Bild wird 
jedoch in regelmäßigen Abständen durch gleich formatierte Fotos aus einem Bildfundus 
ersetzt, wodurch die Seite auch immer einen neuen Look bekommt und dadurch, vielleicht 
entgegengesetzt zum Farbtonaspekt der Kälte, äußerst lebendig wirkt. 
Barrierefreiheit wird angestrebt, indem beispielsweise keine Frames verwendet und 
zusätzliche Bildbeschreibungen an den entsprechenden Stellen im Seitenquellcode platziert 
werden. Eine völlige Barrierefreiheit ist derzeit jedoch kaum, wie bereits oben beschrieben, 
durchzusetzen. 
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Ausgewogenheit auf der Einstiegsseite sorgen könnte. Der Vollständigkeit halber zu nennen 
wäre noch die Informationsleiste mit News-Box am rechten Rand, welche aktuelle relevante 
Nachrichten für die Benutzer der Webseite bereit stellt. 
4.5.2. Designentwurf: Mitarbeiter-Hauptseite 
Die in Abbildung 6 beschriebene Dialogstruktur der Mitarbeiter-Hauptseite zur Eingabe der 
Current-Contents-Daten wurde im folgenden Entwurf versucht umzusetzen. Zu diesem 
Zweck wurde das Gerüst der ZBSport-Einstiegsseite (Cascading Style Sheets + HTML-Code) 
wiederverwendet und den Anforderungen gemäß abgewandelt: 
 
Abbildung 35: Mitarbeiter-Hauptseite, Dateneingabe (Entwurf) 
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Was bei diesem Entwurf direkt ins Auge sticht, ist die stark aus dem Hauptfeld heraus- und in 
den rechten Randbereich hineinragende Maske zur Dateneingabe. Dieses wurde bewusst so 
gestaltet, da alle relevanten Eingabefelder auf einem gängigen Bildschirm im 4:3-Format 
oder 16:10-Breitbildformat zu betrachten sein sollten und Mitarbeiter nicht ständig über das 
Scrollrad der Maus oder die Seitennavigationsleiste des Browsers einzelne Bereiche der 
Eingabemaske ansteuern müssen. Des Weiteren fällt auf, dass die Maske, bezugnehmend 
auf die Kooperation der beiden Projektpartner, mit zwei farblichen Akzenten in die beiden 
Hauptarbeitsfelder der Metadaten-Eingabe und Content-Erschließung aufgeteilt ist. 
Außerhalb dieser Maskenbereiche finden sich die Artikeldatensatz-ID, jeweils ein Button zum 
Speichern der eingegebenen Daten sowie zum Erzeugen eines neuen Datensatzes, die 
beiden bereits angesprochenen Felder zur Filterung relevanter, vom jeweils anderen 
Projektpartner zu bearbeitender Datensätze und ein Suchschlitz für die einfache Suche nebst 
einem Button zur Aktivierung. Suchbegriffe können ebenfalls in alle weißen Felder 
eingegeben und über das "Suchen-Button" abgeschickt werden. Die Eingabemaske stellt 
somit gleichzeitig einige Funktionalitäten einer erweiterten Suche zur Verfügung. Die 
Ausgabeanzeige dieser Recherche wird jedoch ein anderes Layout haben. Die beiden Index-
Buttons sind selbsterklärend und liefern die bisher im Index hinterlegten Terme im Abgleich 
mit den bereits im entsprechenden Feld eingegebenen Zeichen. Für das Zeitschriftentitel-
Feld ist ebenfalls eine solche Hilfefunktion vorgesehen, dass der Mitarbeiter zuerst eine 
Auswahl bereits vorhandener Zeitschriftentitel durchsuchen kann oder, im Falle eines neuen 
Eintrags, die Möglichkeit zur Eingabe des neuen Titels über das Button 
Zeitschriftenverwaltung hat. Diese führt jedoch wieder in eine andere Sicht. 
Die Farbwahl beim Design der Eingabemaske soll im Fall des neutralen Grautons lediglich 
eine Abstufung zu den Eingabefeldern bieten und die Maske als solche hervorheben. Der 
Blauton für die Metadaten-Erfassung entspricht der Hausfarbe der DSHS Köln. Gleich verhält 
es sich mit dem Grünton, welcher dem Webauftritt des IAT entnommen wurde. Es soll und 
kann an dieser Stelle nicht verschwiegen werden, dass das Layout der Maske noch nicht 
ausgereift ist, da beispielsweise die Abstände zwischen Schriften und Feldbegrenzungen 
noch zu gering sind und dadurch das Lesen des Textes für das menschliche Auge erschwert 
wird. 
Die in Abbildung 35 mit gelben Elipsen und Rechtecken hervorgehobenen, hinzugefügten 
Elemente fügen sich besser in das vorgegebene Seitengerüst ein. Der neue Eintrag 
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"Kooperative Erschließung" in der linken Side-Navigation taucht auch unter der Top-
Navigation bei der Darstellung der Ebenentiefe, wo sich der Nutzer gerade befindet, wieder 
auf. Direkt unter dem zentralen Foto sind im eingeloggten Modus der Name des Mitarbeiters 
sowie sein momentaner Status aufgeführt. Über ein daneben platziertes Button kann sich 
der Mitarbeiter wieder vom System abmelden und gelangt dann wieder zur in Abbildung 4 
beschriebenen und hier nicht weiter visualisierten Mitarbeiter-Startseite. In der News-Box 
am rechten Rand sollen im angemeldeten Modus projektbezogene Nachrichten angezeigt 
werden, welche nicht angemeldeten Nutzern verborgen bleiben. Zu guter letzt darf der 
Hinweis auf alle am Projekt beteiligten Partner nicht fehlen, wobei im konkreten Entwurf die 
Größe der Logos sicherlich noch verkleinert werden muss, da die Aufmerksamkeit dieser 
Sicht eindeutig auf der Eingabemaske für die Current-Contents-Daten liegen soll. 
4.5.3. Designentwurf: Anwender-Hauptseite 
Der im vorangehenden Entwurf zu sehende Beispieldatensatz soll im Folgenden bei der 
Vorstellung des Entwurfs zur Dialogstruktur der Anwender-Hauptseite aus Abbildung 7, 
konkret die Darstellung der Ergebnisanzeige, wieder aufgegriffen werden. Es fällt direkt auf, 
dass diese Seite sich wesentlich ausgewogener gibt, als der vorige Entwurf mit der aus dem 
zentralen Hauptrahmen ausbrechenden Eingabemaske. Auch wird weniger Farbe eingesetzt, 
welches zusätzlich für Ruhe sorgt. 
Der hier zu beschreibende Zustand setzte die Anmeldung eines Anwenders im 
Zeitschriftenartikelrecherchemodul voraus, welcher eine Suchanfrage nach dem "vastus 
lateralis", einem der vorderen Muskeln des Oberschenkels, initiierte und anschließend aus 
einer Ergebnisliste den hier dargestellten Eintrag in die Ergebnisanzeige holte. Diese eben 
beschriebenen Vorgänge haben sich in anderen Sichten abgespielt. Lediglich die Hinweise in 
der linken Side-Navigation und in der oberen Darstellung der Ebenentiefe deuten teilweise 
darauf hin. Im Sinne einer immer wichtiger werdenden Kundenorientierung wird der 
angemeldete Anwender als Kunde, der eine Informationsdienstleistung der ZBSport in 
Anspruch nimmt, von seiner Dienstleistungsinstitution auch willkommen geheißen. Das soll 
neben der Qualität der Dienstleistungen und dem Interface-Design dazu führen, dass sich 
der Kunde wohl fühlt und dadurch stärker an die Institution gebunden wird. 
Die Information im Hauptfeld über den angemeldeten Anwender und seinen Anmeldestatus 
sind identisch zur Darstellung der Mitarbeiter-Hauptseite. Neu ist dagegen der darunter 
liegende Bereich mit der Darstellung der Einfach-Suche und der ausführlichen 
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Ergebnisanzeige zum zuvor gesuchten Term oder aus der Ergebnisliste ausgewählten 
Artikeldatensatz. Fast peripher angeordnet sind die beiden Buttons, über die der Anwender  
sein Profil konfigurieren oder seine Kontaktdaten verwalten kann. Da er jedoch angemeldet 
ist, muss er jederzeit aus der Recherche heraus diese Schritte vollziehen können. 
 
Abbildung 36: Anwender-Hauptseite, Ergebnisanzeige (Entwurf) 
In der Suchanzeige wird dem Anwender der von ihm gesuchte Term bis zu dem Zeitpunkt 
angezeigt, an dem er eine neue Suche startet bzw. diese über einen Link (z.B. ein Stichwort) 
initiiert. Ein zusätzlicher Hilfe-Button soll die Suchoptionen und Funktionalitäten dem 
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Anwender auflisten können. In der folgenden Ergebnisanzeige wird zuerst nochmals der 
Suchterm wiedergegeben, wobei dieser wie in der gesamten Anzeige fett und im Fließtext 
zusätzlich rot gedruckt wird. Es folgt die Anzeige des ausgewählten Artikels, wobei zuerst der 
Titel hervorgehoben und anschließend die weiteren Metadaten in kleinerer Schrift angezeigt 
werden. Abschließend werden die Content-Informationen in Form von Deskriptoren, 
Stichwörtern und dem Abstract gelistet. Schlag- und Stichwörter, welche mehr als einmal 
vergeben sind, werden als Link hervorgehoben, so dass darüber eine neue Suche in Gang 
gesetzt werden kann. Der Anwender hat ebenfalls die Möglichkeit, diese Ergebnisanzeige zu 
exportieren, beispielsweise die Daten auszudrucken oder sie sich per Email in einem für 
Literaturverwaltungsprogramme gängigen Format zuschicken zu lassen. Gleichzeitig kann er 
als angemeldeter Anwender dem Artikel auch weitere, eigene Stichworte hinzufügen, sofern 
ihm das wichtig erscheint und er diese mit anderen Anwendern teilen möchte. Zuletzt hat er 
auch noch die Möglichkeit, sich den Artikel als Kopie, je nach der momentanen 
Urheberrechtsrichtlinie als Print- oder digitale Kopie, gegen Gebühr zusenden zu lassen. 
Sollte diese Option seitens des Dienstleisters nicht zur Verfügung stehen, hat der Anwender 
in diesem Beispiel die Möglichkeit, den Artikel über die Zusatzinformationen unterhalb der 
rechten News-Box direkt beim Verlag gegen Gebühr zu bestellen. Darüber verlässt er 
allerdings die Webseite des Dienstleisters, was wenigstens aus Dienstleisterperspektive zu 
hinterfragen wäre. Die soeben angesprochenen Zusatzinformationen am rechten Rand 
entsprechen dem, was im Fachjargon von Bibliotheks- und Dokumentationseinrichtungen 
"Catalogue Enrichment" genannt wird und die Anreicherung von bibliographischen Daten 
mit Buch- bzw. Heftcovern, Inhaltsverzeichnissen sowie Probekapiteln beschreibt. In diesem 
Fall hat der Anwender also die Möglichkeit, sich ein Bild vom Zeitschriftencover zu machen, 
das Inhaltsverzeichnis dieser Zeitschrift als Pdf-Dokument zu öffnen oder, wie oben bereits 
beschrieben, den Artikel direkt beim Zeitschriftenverlag zu bestellen. 
Den Abschluss der Seite bilden in diesem Fall wieder die Kooperationspartner, deren Logos 
wie im zuvor beschriebenen Designentwurf ein wenig zu groß geraten sind. Diese werden 
auch hier, für den Anwender sichtbar platziert, da der Anwender einerseits ein Recht auf die 
Information hat, wer ihm die Daten als Dienstleistung fachlich aufbereitet und geordnet zur 
Verfügung stellt, andererseits auch die Kooperationspartner ein Recht auf Werbung und den 
Hinweis über ihre Kooperation haben. 




Betrachtet man die vorangehenden Kapitel, so wurde deutlich, dass eine kooperative 
Vorgehensweise bei der Erschließung von Zeitschriftenartikeln im großen Umfang nicht nur 
sinnvoll sondern auch absolut notwendig ist. Diese Aussage ließe sich ohne größere 
Änderungen auch auf die Erschließung anderer Medientypen übertragen und so kommt 
auch Grothe zu der Erkenntnis: 
„Angesichts der Möglichkeiten moderner Informationstechnologie ist ein 
koordiniertes und kooperatives Vorgehen notwendig. Es kann kein Zweifel daran 
bestehen, dass eine getrennte Arbeitsweise weder kostengünstig noch 
praktikabel ist. Sie stellt gleichermaßen einen Nachteil für die 
Informationsanbieter wie für die Nutzer dar.“109
Neben diesen eher organisatorischen Punkten sollten doch auch noch weitere Aspekte und 
Probleme hier kurz genannt werden. Zum Einen gibt es die heterogene Zielgruppe, welche 
bei der Präsentation der Daten sowie besonders bei den Recherchefunktionen des Systems 
 
Es wurde jedoch auch klar, dass eine kooperative Vorgehensweise mehr Aufwand mit sich 
bringt, als dieses im Alleingang der Fall wäre. Aufgrund der teilweise unterschiedlichen 
Ausprägungen und Zielgruppen der beteiligten Partner kann eine Erschließung daher auch 
nur im kleinsten gemeinsamen Nenner wirklich kooperativ betrieben werden. Bezogen auf 
das konkrete Projekt bedeutet dieses, dass das IAT gemäß seiner Spezialisierung auf die 
Trainingswissenschaft nur Artikel in diesem Kontext inhaltlich erschließen wird. Dieses 
äußert sich allerdings in einer ungleichmäßigen Verteilung des Arbeitsaufwands zum 
Nachteil der ZBSport, der sich alleingenommen jedoch immer noch effizienter und 
kostengünstiger darstellt, als wenn die ZBSport das Projekt selbstständig durchführen 
würde. Je mehr Partner mit unterschiedlichen Spezialisierungen in das Projekt 
aufgenommen werden können, umso günstiger wirkt sich dieses auf das Verhältnis der 
verteilten Arbeitsschritte aus. Dennoch wird die ZBSport nach der momentanen Konzeption 
immer den "Löwenanteil" an der Arbeit haben, da sie einerseits für die bibliothekarische 
Erfassung der Metadaten qualifiziert ist, andererseits aber auch als Initiator des Projekts die 
Koordination und die technische Realisierung übernimmt. Mit der potentiellen Aufnahme 
weiterer Partner sowie der Implementierung neuer Funktionen, was im nächsten Kapitel 
angesprochen werden soll, könnte sich auch die momentane Aufgabenverteilung ändern. 
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eine erhöhte Beachtung finden sollte. Auch hier müssen sowohl hochspezialisierte 
Spitzenforscher, Studierende als auch interessierte Laien sich angesprochen fühlen und 
imstande sein, das Recherchemodul zu verstehen. Je nach Projektpartner kann sich die 
Zielgruppe ändern, wodurch auch in diesem Bezug der kleinste gemeinsame Nenner die 
Ausgangsbasis für die Recherche darstellen sollte. Doch dazu im abschließenden Kapitel 
mehr. 
Zum Anderen wäre zu klären, ob und wie man Datensätze dem Anwender präsentiert, die 
noch im Status der Bearbeitung sind. Dieses betrifft beispielsweise den Fall, wenn durch 
einen Vorgriff einer Institution inhaltsbeschreibende Daten mit einem Minimum an 
Metadaten einem Datensatz hinzugefügt wurden und die restlichen, evtl. zu korrigierenden 
Metadaten noch zu erfassen sind. Es stellt sich dann nämlich die Frage, ob ein weniger 
kompetenter Laie in der Lage ist, diese unvollständige Quelle richtig zu erkennen, zu deuten 
und evtl. durch eigene Recherche die noch fehlen Daten für sich selbst zu ergänzen. 
Aus der Mitarbeiterperspektive stellt sich die Frage, wie man, während einer potentiellen 
Ausbauphase auf andere Medientypen, beispielsweise mit Sammelschriften verfährt, welche 
– vergleichbar mit einer Zeitschrift – eine Überordnung und mehrere Unterordnungen 
haben. Denkt man an einen großen Sammelband mit etwa 300 Einzelbeiträgen, so würden 
die Aufnahmen der einzelnen Beiträge enorme Kosten im Vergleich zur alleinigen Aufnahme 
des übergeordneten Sammelbandes ergeben. Auch die Problematik, ob die Beiträge der 
Sammelschrift alle nacheinander inhaltlich erschlossen werden, oder ob es auch hier gemäß 
der Spezialisierung von Partnerinstitutionen eine Verteilung respektive Filterung der 
Beiträge nach Themengebieten für verschiedene Partner geben sollte, muss ins Auge gefasst 
werden. Die Antwort sollte jedenfalls klar sein und analog zu den Zeitschriften getroffen 
werden, also ganz im Interesse der Kunden stehen, welche nicht erst das Inhaltsverzeichnis 
des ganzen Sammelbandes lesen möchten, sondern direkt zum relevanten Treffer, 
bestenfalls im Volltext, geführt werden wollen. Doch diese Vorgehensweisen müssen ganz 
am Anfang geklärt und als Policy oder interne Richtlinie niedergeschrieben werden, damit 
man auch bei weiteren Ausbauphasen nicht zu einem Punkt gelangt, wo ein tiefer Eingriff in 
das System nicht mehr möglich ist. Ein modulgleiches Andocken einzelner Ausbaumodule an 
das Kernsystem sollte somit ebenso fokussiert werden wie genügend Andockstellen, welche 
ihre Funktion über ausreichend standardisierte Schnittstellen erfüllen. 
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Eine daran anknüpfende Frage betrifft die Form der möglichen Fremddatenübernahme von 
Verlagen. Zu klären wäre hier, ob Verlage ihre Daten selber in einem geeigneten 
Austauschformat (z.B. XML) liefern oder die Institution, welche sich um das "Harvesten" der 
Daten kümmert, eine Erlaubnis erhält, diese Daten selbst über ein geeignetes Protokoll (z.B. 
OAI-PMH) abzugreifen. Auch in diesem Fall sollten schriftliche Absprachen die 
Vorgehensweise genau dokumentieren sowie die Rechte und Pflichten der Vertragspartner 
eindeutig festlegen. 
Im Falle einer Realisierung des in dieser Arbeit besprochenen Datenbanksystems mit all 
seinen Funktionalitäten sowie im Hinblick auf mögliche Ausbauphasen, wird sehr schnell 
deutlich, dass der personelle und technische Aufwand enorm ansteigen werden. Dieses trifft 
natürlich die Institution, welche sich der Koordinierung und der technischen Realisierung 
sowie Implementierung von Modulen verschrieben hat, in diesem Fall also die ZBSport. Mit 
der Existenz weiterer Partner mit entsprechendem Know-how und einer ausreichend großen 
IT-Infrastruktur könnten jedoch der technische und personelle Aufwand besser verteilt 
werden, sofern dieses auch hier eindeutig und nachvollziehbar geregelt wird. Mit dem 
Anstieg an Recherchen und zusätzlichen Funktionen sowie mehreren gleichzeitig am System 
angemeldeten Personen (Mitarbeiter und Anwender) muss auch die Server-Architektur 
genügend Kapazitäten und Ressourcen bereitstellen, um diesem Aufkommen gerecht zu 
werden. Gerade bei der Verwaltung von Anwenderprofilen und dem Abspeichern einzelner 
Rechercheergebnisse in einem virtuellen Warenkorb, werden Session-IDs als Identifikations-
merkmal benötigt, um mehrere zusammengehörige Anfragen eines Benutzers zu erkennen 
und einer Sitzung zuzuordnen. Die technische Realisierung der Übertragung einer Session-ID 
kann beispielsweise über Cookies oder über URIs bewerkstelligt werden, wobei Cookies 
aufgrund des Potentials eines Ausspähens des Anwenders oft im Browser deaktiviert 
werden, so dass bei der Verwendung von Cookies explizit auf das notwendige Annehmen 
dieser persistenten Informationen hingewiesen werden muss. Daneben dürfte die 
Verwendung von URIs vom Endanwender weniger Aktivität verlangen, jedoch erfordert 
diese Methode einen erhöhten Programmieraufwand, und es gibt verschiedene Situationen, 
die zum Verlust der Session führen können.110
                                                          
110 Vgl. Artikel Session-ID. In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 13. Juli 2008, 16:04 UTC. 
URL: 
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Für welchen Weg man sich bei der Ausgestaltung und Erweiterung des Systems auch 
entscheiden mag, so ist es doch unabdingbar, bereits bei der eigentlichen Konzeption 
möglichst weit vorauszudenken und das Implementieren potentieller Module schon zu 
diesem Zeitpunkt durch geeignete Schnittstellen zu ermöglichen. Gleichzeitig sollten 
Richtlinien erstellt werden, welche von allen Partnern kooperativ verfasst und unterzeichnet 
werden. Die richtige Definition von Zielen, das Ausgleichen der Stärken und Schwächen der 
Partner, die Pflege einer offenen Kommunikation sowie das Anstoßen von Initiativen können 
beispielsweise Methoden zum Erfolg eines Kooperationsprojektes darstellen. Die 
Beauftragung einer von allen Partnern akzeptierten koordinierenden Person, welche die 
nötige Fachkompetenz aufweist und den Ablauf des Geschehens in der Hand behält, hat 
dabei schon fast eine übergeordnete Priorität.111
6. Ausblick 
 
Die Ausweitung des Projektteams auf weitere Partner sowie die Implementierung 
zusätzlicher Module soll im Folgenden erläutert werden. Aus Perspektive der ZBSport 
würden neue potentielle Projektpartner sowohl dem DSHS-internen sowie –externen 
Bereich angehören. Aufgrund der gleichen Zielgruppen würden die internen Kandidaten, 
vertreten durch verschiedene Institute der DSHS Köln, ohne größeren Aufwand in die 
Kooperation mit eingebunden werden können. Die Institute der DSHS Köln kommen 
teilweise als Projektpartner in Frage, da an einigen Instituten eine eigene inhaltliche 
Erschließung (Abstracting) von Medien ohne Absprache mit der ZBSport erfolgt.112
Die Liste potentieller externer Partner ist sehr lang, da man sich nicht nur auf den 
deutschsprachigen Raum beschränken, sondern auch internationale Partner mit in das Boot 
holen möchte. Im Rahmen des bereits angesprochenen Verkaufs der "Weltdatenbank des 
Sports" SportDiscus an den Datenbankhost Ebsco und dessen Kommerzialisierung liegt der 
Fokus hier auf den Datenlieferanten, welche teilweise oder in Gänze ihre Bestände in 
 Vorteil 
dieser Kooperation wäre nicht nur eine bessere Verteilung der Arbeitslast sondern auch die 
Verbesserung der Kommunikationsstrukturen zu den Instituten sowie eine dichtere 
Vernetzung der ZBSport mit den hochschulinternen Einrichtungen, was letztendlich auch 
ihre Position innerhalb der Hochschule stärken wird. 
                                                          
111 Vgl. Wendt, 2008, S. 67. 
112 Persönliche Mitteilung einer ehemaligen Beschäftigten der ZBSport. 
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SportDiscus eingepflegt haben. Ein Großteil dieser Bestände liegt jedoch noch lokal als 
eigene freie Datenbank bei den jeweiligen Institutionen vor, wodurch eine Konzentration auf 
diese Institutionen als Projektpartner einige Vorteile mit sich bringen würde. Beispielsweise 
wäre ein großer Anstieg der Datenbasis zu vermuten, bei einer gleichzeitigen Verbesserung 
der Verflechtungen sportwissenschaftlicher Institutionen innerhalb internationaler 
Netzwerke. Zudem werden von den Institutionen sportwissenschaftliche Thesauri partiell 
verwendet, wodurch eine sichere Wortwahl bei der inhaltlichen Erschließung mittels 
kontrollierten Vokabulars vorausgesetzt werden kann. 
Neben vielen Vorteilen bedeutet eine Internationalisierung natürlich auch einen erhöhten 
Aufwand, der das gesamte System betrifft. Abgesehen von fremdsprachigen Oberflächen 
sollten auch als kleinster gemeinsamer Nenner eine Anzahl von Feldern definiert werden, 
welche bei einer Recherche die für den Anwender wichtigsten Informationen über ein 
Medium liefern. Dazu ist es wichtig zu wissen, wie einzelne Institutionen ihre Medien 
erschließen. Das größte Problem dürfte dabei die Vielfalt bei der Eingabe von 
Personennamen darstellen, welche durch einen Automatismus kaum zu vereinheitlichen 
sind, denkt man beispielsweise an asiatische Personennamen, wo es einem kulturfremden 
Betrachter selbst bei einheitlichen Printmedien schwerfällt, den Vor- und Nachnamen im 
Personennamen auszumachen. Ein anderes Problem stellen Abkürzungen von Vornamen 
dar, die ebenfalls nicht aufzulösen sind. Ein Dublettenabgleich unter Zuhilfenahme der 
Personennamen dürfte somit schwerfallen und bedarf zusätzlicher Informationen, welche 
das Medium bzw. den Informationsinhalt eindeutig identifizieren. Zur einheitlichen 
Beschreibung der Metadaten sollte auch ein internationaler Standard verwendet werden, 
welcher sich gegebenenfalls an die Bedürfnisse einzelner Institutionen anpassen lässt, ohne 
dabei an Kompatibilität zu verlieren. Ein gutes Beispiel hierfür wäre die Verwendung von 
Dublin Core Simple113
                                                          
113 Vgl. 
 mit dem Metadata Element Set v.1.1, welches zur Erschließung von 
Internetquellen verwendet wird und ausreichend Felder zur Erschließung liefert. Die "DCMI 
Metadata Terms" empfehlen zusätzliche Felder sowie detaillierende Felder (element 
refinements), die eine auf speziellere Bedürfnisse zugeschnittene Beschreibung bzw. 
Kategorisierung erlauben. Gleichzeitig ist es möglich, Dublin Core Metadaten als Resource 
Description Framework (RDF) im XML-Format darzustellen, welche als Grundstein für das 
Semantische Web dienen. Inzwischen existiert auch eine deutsche Übersetzung der 
http://dublincore.org (Abgerufen: 24. August 2008, 15:05 UTC). 




Neben den potentiellen Partnern gibt es auch Funktionen bzw. Module, um welche das 
Recherchesystem erweitert werden könnte, was wiederum den Anwender mehr in den 
Fokus rückt. In diesem Kontext stehen interaktive und kollaborative Web 2.0-
Funktionalitäten, welche bereits mit der Option zum Social Tagging Einzug in die System-
Konzeption gehalten haben. Eine Möglichkeit wäre sicherlich über die Einrichtung des 
Anwendersuchprofils dessen Rechercheergebnisse als RSS-Feed zu abonnieren. In diesem 
Zusammenhang ist auch der Dienst MyBibRSS der Bibliothek der Technischen Universität 
Hamburg-Harburg interessant, über den Neuerwerbungen, gefiltert nach speziellen 
Fachgebieten bzw. Systematiken als RSS-Feed abonniert werden können.
 Die Verwendung eines solchen Sets bedarf jedoch im Vorfeld 
genauer Konventionen und der Beschreibung von Ausnahmefällen, welche für alle 
Projektpartner, auch die noch hinzukommenden, gelten sollten. 
Je nach rechtlicher Situation einer Institution muss über ein Rechtemanagement 
gewährleistet werden, dass nur Personen, welche zur Kundengruppe der jeweiligen 
Institution gehören, Zugriff auf mögliche Dienste bekommen. Dieses kann über die 
entsprechende IP-Range der Institution sichergestellt werden, wobei sich externe Kunden in 
ein virtuelles privates Netzwerk (VPN) der jeweiligen Institution einwählen und somit in den 
Genuss der vollen Dienstleistung (z.B. Volltexte) kommen können. 
Auch die bereits mehrfach bei der Konzeption des ERM angedeutete Ausweitung auf weitere 
Medientypen (Monographien, Sammelschriften, audiovisuelle Medien) bietet für die 
beteiligten Institutionen eine Möglichkeit zur Kooperation und dürfte gleichzeitig das 
Einsparungspotential im Erschließungssektor drastisch anheben. 
115
                                                          
114 Kompetenzzentrum Interoperable Metadaten (KIM), 2007. 
 Nicht jeder Web 
2.0-Dienst stellt einen wirklichen Mehrwert für den Anwender dar, so dass vorab genau zu 
prüfen ist, ob sich eine Einrichtung lohnt. Dieses lässt sich beispielsweise an der Verwendung 
von Tag-Clouds, sog. Wortwolken prüfen, welche eine Methode zur Informations-
visualisierung darstellen. Für einen Anwender dürfte es weniger interessant sein, welches 
die häufigsten Suchterme im System sind, da er wohl eher eine persönliche Recherche 
verfolgt. Im Zusammenhang mit den von ihm vergebenen Tags im Rahmen des Social 
Tagging liefert die Tag-Cloud ihm jedoch Informationen über die von ihm am häufigsten 
verwendeten Stichwörter, so dass ihm beispielsweise über seine Wortwahl zur Einordnung 
der Quellen auch seine Kognition vergegenwärtigt wird. 
115 Vgl. http://www.tub.tu-harburg.de/mybibrss/mybibrss.php (Abgerufen: 24. August 2008, 15:48 UTC). 




Abbildung 37: Tag-Cloud aus den Wörtern des vorangehenden Absatzes116
 
 
Auch die Möglichkeit einer visuellen Suche könnte erörtert werden. Diese Funktion 
ermöglicht ein Ausweiten des Suchterms auf verwandte Gebiete bzw. auf andere, mit dem 
Suchterm in Beziehung stehende Begriffe. Es kann das Book-Browsing, also die thematische 
Suche am Bücherregal virtualisiert und abstrakt darstellen.  
Abbildung 38: Grafische Suche der SLUB Dresden117
                                                          
116 Erzeugt mit Wordle: 
 
http://wordle.net/ (Abgerufen: 24. August 2008, 16:08 UTC). 
117 Vgl. den Web-OPAC der SLUB Dresden mit der Funktion der grafischen Suche: http://webopac.slub-
dresden.de/libero/WebOpac.cls?lang=DE (Abgerufen: 24. August 2008, 16:26 UTC). 
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Diese Beispiele sind je nach Perspektive und Aufgabenstellung unterschiedlich zu bewerten, 
doch sollten sie zumindest im Rahmen der Orientierung auf den Endkunden, also den 
Anwender, der das System verwendet, überdacht werden. 
Was die Präsentation der Suchergebnisse betrifft, so wäre eine Darstellung der Ergebnisliste 
mittels AJAX-Technologie wünschenswert. Dadurch kann es dem Anwender ermöglicht 
werden, einerseits die Ergebnisliste über zusätzliche Drill-Downs zu verfeinern und 
andererseits detailierte Einzelanzeigen innerhalb der Ergebnisliste zu realisieren, ohne dass 
dabei die eigentliche Liste verlassen und ein neues Fenster geöffnet werden muss. Der 
Anwender bleibt auf einer Seite, kann seine Suche jederzeit verfeinern und hat somit stets 
den Überblick über seine Recherche. Eine solche Funktionalität wird die kommende, derzeit 
noch in der Entwicklung stehende Version 6 des Portalsystems der Digitalen Bibliothek 
(DigiBib) des Hochschulbibliothekszentrums (hbz)118
                                                          
118 Vgl. die Hompage des hbz: 
 von NRW aufweisen, deren offizieller 
Starttermin noch für dieses Jahr geplant ist. 
Unabhängig von den verschiedenen Modulen und Funktionalitäten, welche man in das 
System implementieren möchte, der primäre Fokus sollte auf dem Mehrwert für den 
Anwender liegen, da nur dieser als Zielgruppenindividuum der jeweiligen Institution und 
ihrer Trägerorganisation die letztendliche Legitimation aussprechen kann, natürlich nur 
dann, wenn die Informationsdienstleistung für ihn zufriedenstellend ist. 
Das vom Initiator des Projekts, der ZBSport anzustrebende Fernziel spiegelt sich in einer 
Datenbank mit sämtlichen, sportwissenschaftlich relevanten Medien und einem partiellen 
Volltextzugriff wieder. Nur ein solches Ziel, so schwer dieses auch zu erreichen scheint, kann 
die Interessen sämtlicher am Sport und den Sportwissenschaften orientierten Personen 
abdecken. Gleichzeitig bietet es für alle an einer Kooperation interessierten Institutionen im 
Verbund der Sportwissenschaften, sowie in deren Umfeld die Möglichkeit, ihren Zielgruppen 
eine umfassende Dienstleistung anzubieten, welche über ihre eigene hinausgeht. Der 
dadurch gegebene Mehrwert steigert nicht nur das Renommee der eigenen Institution 
sondern auch das Ansehen aller am Projekt beteiligten Partner und kommt so auch dem 
Sport und der Sportwissenschaft zugute. In diesem Sinne sollten Kooperation und 
Wettbewerb auch nicht als zwei sich widersprechende Begriffe aufgefasst, sondern eine 
gemeinsame, am Kunden orientierte Entwicklung von Dienstleistungen angestrebt werden. 
http://www.hbz-nrw.de (Abgerufen: 24. August 2008, 17:01 UTC). 
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Das folgende Glossar dient der Definition aller wichtigen Begriffe in dieser Arbeit zur 
Sicherstellung einer einheitlichen Terminologie. 
Ajax / Asynchronous JavaScript and XML 
Ajax bezeichnet ein Konzept der asynchronen Datenübertragung zwischen einem Server und dem 
Browser, welches eine HTTP-Anfrage innerhalb einer HTML-Seite ermöglicht, ohne die Seite komplett 




Dieses sind die Operatoren "UND", "ODER", "(UND) NICHT" zur Ermittlung von Durchschnitts-, 
Vereinigungs- und Differenzmengen bei der Recherche in Datenbanken und Information-Retrieval-
Systemen. Sie können zur Erweiterung oder Reduktion von Ergebnismengen eingesetzt werden und 
erhöhen die Präzision oder den Recall für eine Suchfrage. Der Begriff "Boole’sche Operatoren" leitet 
sich ab von dem englischen Mathematiker und Philosophen George Boole, der im frühen 19. 
Jahrhundert gelebt hat. 
Catalogue Enrichment (Kataloganreicherung) 
Catalogue Enrichment stellt die zunehmend von Bibliotheken ausgeübte Ergänzung der 
Katalogeinträge durch weiterführende Informationen dar, wie man dieses bereits von großen 
Internethandelshäusern her kennt. Diese Zusatzinformationen können beispielsweise aus 
Inhaltsverzeichnissen, Inhaltsangaben, Abstracts, Rezensionen, Volltexten, Empfehlungsdiensten 
oder Coverabbildungen bestehen. 
Client (Informatik) 
Ein Client stellt ein Computerprogramm dar, welches nach dem Client-Server-Modell Verbindung mit 
einem Server aufnimmt und Nachrichten mit diesem austauscht. 




Ein Cookie bezeichnet einen kurzen Eintrag in einem speziellen Dateiverzeichnis auf einem Computer 
und ermöglicht den Informationsaustausch zwischen Programmen oder eine zeitlich beschränkte 
Informationsarchivierung. Über eine Cookie-Datenbank ermöglicht ein Webbrowser dem Webserver 
einer besuchten Webseite Informationen in Form von HTTP-Cookies zu hinterlegen und bei einem 
Wiederbesuch der Seite auszulesen. 
CSS / Cascading Style Sheets 
Cascading Style Sheets beschreiben eine deklarative Stylesheet-Sprache für strukturierte Dokumente, 
die vor allem zusammen mit HTML und XML eingesetzt wird und die Darstellung eines besonders 
ausgezeichneten Inhalts oder Bereichs festlegt.  
Current-Contents-Dienst 
Ein Current-Contents-Dienst bildet Inhaltsverzeichnisse von aktuell erscheinenden Zeitschriften ab 
und ermöglicht dem Nutzer somit das direkte Recherchieren einzelner Zeitschriftenartikel an einem 
Rechner. 
Datenbankmanagementsystem (DBMS) 
Ein Datenbanksystem (DBS) besteht neben der eigentlichen Datenkollektion auch aus einer 
Verwaltungssoftware, dem DBMS, welches die strukturierte Speicherung der Daten intern organisiert 
sowie alle Lese- und Schreibzugriffe auf die Datenbank kontrolliert. 
Derivat (Software) 
Ein Derivat bezeichnet eine Ableitung, wobei eine reine Ähnlichkeit mit dem Bezugsobjekt jedoch 
noch kein Derivat erzeugt. Im Bereich der Software, wie auch in den anderen Bereichen, hat dieses 
eine spezielle Bedeutung im Hinblick auf das Urheberrecht. 
Deskriptor/Schlagwort 
Ein Deskriptor oder Schlagwort betitelt vorgegebene Bezeichnungen, die zur inhaltlichen 
Beschreibung eines Objektes ausgewählt werden können.  Deskriptoren basieren meist auf einem 
kontrollierten Vokabular (z.B. Normdateien oder Thesauri), in dem festgelegt ist, welche Begriffe für 
welche Sachverhalte verwendet werden sollen. Die Vergabe von Schlagworten wird auch als 
Indexierung bezeichnet und ist ein wesentlicher Bestandteil der inhaltlichen Erschließung von 
Dokumenten. 




Eine disjunkte Spezialisierung beschreibt den Fall, wenn die Entitätsmengen aller Untertypen eines 
obergeordneten Entitätstyps paarweise (also immer zwei von ihnen) kein gemeinsames Element 
besitzen. 
Drill-Down (Information Retrieval) 
Drill-Down bezeichnet im Information Retrieval ein Verfahren, bei dem über verschiedene 
Eigenschaften (Facetten) von vorhandenen Informationsobjekten die Suche nach ihnen schrittweise 
verfeinert werden kann und die vorhandenen Daten in unterschiedlicher Detailtiefe betrachtet 
werden können. 
Dropdown-Liste 
Eine Dropdown-Liste stellt ein Element einer grafischen Benutzeroberfläche dar, welches durch 
Interaktion ein sich nach unten öffnendes (drop down) Listenfeld hervorbringt. 
Dublin Core (siehe auch Metadaten) 
Dublin Core bezeichnet ein standardisiertes Set von Konventionen zur Beschreibung von 
Dokumenten und anderen Objekten im Internet, um diese mit Hilfe von Metadaten beispielsweise 
von Suchmaschinen besser auffindbar zu machen. 
FTP / File Transfer Protocol 
Das File Transfer Protocol stellt ein spezifiziertes Netzwerkprotokoll zur Dateiübertragung über 
TCP/IP-Netzwerke dar und ermöglicht den Dateidownload (Server zu Client), -upload (Client zu 
Server) sowie den -austausch zwischen zwei Endgeräten. 
Geschäftsgang (Bibliothek) 
Der Geschäftsgang in einer Bibliothek wird mit der Bibliotheksverwaltung gleichgesetzt und 
beinhaltet neben der Verwaltung im engeren Sinne auch die Bereiche Erwerbung, Einarbeitung, 
Bestandserschließung und Bestandsvermittlung. 
Harvesten 
Das Harvesten bezeichnet das Einsammeln, meist im Bezug auf Metadaten von verschiedenen 
Informationssystemen (DataProvidern) über ein geeignetes Protokoll (z.B. OAI-PMH) um diese Daten 
im eigenen Informationssystem zu speichern, zu verarbeiten sowie in einer abgeänderten Form 
wieder bereitzustellen. 






Als Host bezeichnet ein in einem Netz von Computern eingebundenes Betriebssystem, welches 
Server oder Clients beherbergt. 
HTML / Hypertext Markup Language 
HTML (dt. Hypertext-Auszeichnungssprache) oder kurz nur Hypertext bezeichnet eine textbasierte 
Auszeichnungssprache zur Strukturierung von Inhalten wie Texten, Bildern und Hyperlinks in 
Dokumenten. Diese Dokumente bilden die Grundlage des World Wide Web und können von einem 
Webbrowser dargestellt werden. HTML-Dokumente bestehen aus: 
 der Dokumenttypdeklaration (Doctype) ganz am Anfang der Datei, welche die verwendete 
Dokumenttypdefinition (DTD) angibt. 
 dem HTML-Kopf (HEAD), welcher neben Metadateninformationen hauptsächlich technische oder 
dokumentarische Informationen enthält, die nicht direkt im Browser sichtbar sind. 
 dem HTML-Körper (BODY), welcher die anzuzeigenden Informationen enthält. 
Hyperlink 
Ein Hyperlink (kurz Link) stellt einen elektronischen Verweis (auch Querverweis) auf ein anderes 
Dokument innerhalb eines Hypertextes dar, der automatisch durch das Hypertextsystem verfolgt 
werden kann. 
HTTP / Hypertext Transfer Protocol 
Ein Hypertext-Übertragungsprotokoll dient der Übertragung von Daten über ein Netzwerk. HTTP wird 
hauptsächlich eingesetzt, um Webseiten und andere Daten aus dem World Wide Web in einen 
Webbrowser zu laden. 
Index / Datenbankindex 
Ein Index ist eine von der Datenstruktur getrennte Indexstruktur in einer Datenbank zum Zwecke der 
Beschleunigung von Suche und Sortiervorgängen im Hinblick auf bestimmte Felder. Ein Index besteht 
aus einer Ansammlung von Verweisen, die eine Ordnungsbeziehung auf eine oder mehrere Spalten in 
einer Tabelle definieren. Wird bei einer Abfrage eine indizierte Spalte als Suchkriterium 
herangezogen, sucht das Datenbankmanagementsystem (DBMS) die gewünschten Datensätze 
anhand dieser Verweise. 




Information Retrieval bezeichnet die Informationswiedergewinnung oder Informationsbeschaffung 
über computergestützte inhaltsorientierte Recherchen. Es ist ein Teilgebiet der Informations-
wissenschaft, der Computerlinguistik wie auch der Informatik. 
invertierte Listen 
Invertierte Listen dienen der Implementierung von Boole’schen Retrieval-Systemen und ermöglichen 
die Registersuche. Für jedes Feld einer Datenbank oder jeden Begriff einer Dokumentenkollektion 
wird eine Liste (oder andere Speicherstruktur) angelegt, in der zu jedem Term eingetragen wird, in 
welchen Datensatz oder Dokument er vorkommt. Das Verfahren ermöglicht einen schnellen Zugriff 
auf das jeweilige Rechercheergebnis, braucht dafür aber auch viel Speicherplatz und erfordert bei 
einer Erweiterung des Dokumentenbestands zudem eine konstante Neuberechnung des kompletten 
Indexes. 
ISO / International Organization for Standardization 
Die International Organization for Standardization stellt die internationale Vereinigung von 
Normungsorganisationen dar und erarbeitet internationale Normen in allen Bereichen mit Ausnahme 
der Elektrik, der Elektronik sowie der Telekommunikation. 
Kennung 
Die Kennung bezeichnet das Daten-Tupel, welches ein Benutzer zur Systemanmeldung benötigt und 
besteht aus dem Benutzernamen sowie einem Passwort. 
Kognition 
Kognition wird die von einem Gehirn ausgeführte Informationsumgestaltung genannt. 
Logfile / Logdatei 
Ein Logfile stellt eine Protokoll-Datei dar, welche automatisch erzeugt wird und alle oder bestimmte 
Aktionen von Prozessen auf einem Computersystem aufzeichnet. 
Mashup-Dienst (Internet) 
Mashups bezeichnen die Erstellung neuer Medieninhalte durch die nahtlose Kombination bereits 
bestehender Inhalte und haben Bezug zum Web 2.0. Über die Nutzung offener 
Programmierschnittstellen (APIs) können beispielsweise Landkarten und Satellitenfotos auf der 
eigenen Webseite eingebunden und zusätzlich mit individuellen Markierungen versehen werden. 
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Maskierung (siehe auch Trunkierung) 
Das Abblenden eines einzelnen Zeichens, auch in der Wortmitte, von Suchbegriffen bei der 
Recherche in Datenbanken und Information-Retrieval-Systemen. Zur Eingabe einer Maskierung wird 
in der Regel ein bestimmter Platzhalter, beispielsweise der Stern (*), das Fragezeichen (?) oder das 
Prozent-Zeichen (%) verwendet. Die Zeichen werden auch als Joker oder Wildcards bezeichnet. Mit 
dieser Vorgehensweise können gut unterschiedliche Schreibweisen ausgeglichen und der Recall 
erhöht werden. 
Metadaten 
Als Metadaten oder Metainformationen bezeichnet man allgemein Daten, die Informationen über 
andere Daten enthalten. Bei diesen beschriebenen Daten handelt es sich oft um größere 
Datensammlungen (Dokumente) wie Bücher, Datenbanken oder Dateien. 
Normdaten / Normdatei 
Eine Normdatei ist eine Form eines kontrollierten Vokabulars, in dem festgelegt wird, welche 
Ansetzung bei der Erschließung zu verwenden ist. Beispiele für das Bibliothekswesen stellen die 
Personennamendatei (PND), die Gemeinsame Körperschaftsdatei (GKD) und die Schlagwort-
normdatei (SWD) dar. 
not null (siehe auch Nullwert) 
Das aus der Datenbanksprache SQL entlehnte Sprachkonstrukt „not null“ beschreibt die 
Anforderung, dass NULL in einem ausgezeichneten Zusammenhang unzulässig ist. In SQL ist NOT 
NULL eine Integritätsbedingung, deren Einhaltung von der Software grundsätzlich erzwungen wird. 
So wird in der Beschreibung von Bedienoberflächen durch den Hinweis „not null“ darauf 
hingewiesen, dass ein Datenfeld in der Ausgabe grundsätzlich gefüllt sein muss und/oder beim 
Erfassen grundsätzlich nicht leer gelassen werden darf. 
Nullwert (siehe auch not null) 
Der Nullwert bezeichnet in der Informatik einen Zustand, der das Fehlen eines Wertes anzeigen soll. 
Die Abwesenheit des Wertes kann aus zwei Gründen vorliegen: Es existiert kein Wert, oder der Wert 
ist (noch) nicht bekannt. Neben der Indikation für die Abwesenheit eines Wertes, stellt ein Nullwert 
aber gleichzeitig auch einen Wert dar. Ein Nullwert ist auch nicht mit einer leeren Zeichenkette oder 
der Zahl 0 zu vergleichen, da diese eine Information tragen. 
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OAI-PMH / Open Archives Initiative - Protocol for Metadata Harvesting 
Die Open Archives Initiative (OAI) ist eine Initiative von Betreibern von Dokumentenservern (auch 
Preprint-Server), zum Zwecke der besseren Auffindbar- und Nutzbarmachung von elektronischen 
Publikationen im Internet. Das OAI-PMH stellt dabei ein einfaches technisches Verfahren dar, 
welches das Harvesten und Weiterverarbeiten von Metadaten ermöglicht. 
Phraseninvertierung (siehe auch invertierte Listen) 
Bei der Phraseninvertierung wird der Inhalt einer gesamten Wortfolge als Phrase in ein 
alphabetisches Register (Index) gestellt. 
Phrasensuche 
Suche einer aus mehreren Wörtern bestehenden Phrase, beispielsweise einer Adjektiv-Substantiv-
Verbindung, unter Verwendung eines Musterabgleichs (auch Pattern Matching) im Rahmen einer 
Recherche in Datenbanken und Information-Retrieval-Systemen. Die Phrasensuche hat üblicherweise 
eine Reduzierung des Recalls bei gleichzeitiger Erhöhung der Präzision zu Folge.  
Präzision/Precision 
Die Precision beschreibt das Verhältnis von gefundenen relevanten zu den gefundenen nicht-
relevanten Dokumenten quantitativ. Er ist eine Aussage über die Güte des Suchergebnisses oder 
auch über die Ballastrate. 
RDF / Resource Description Framework 
Das Resource Description Framework ist eine formale Sprache zur Bereitstellung von Metadaten im 
World Wide Web. RDF wurde zusammen mit der Web Ontology Language als Grundstein für das 
Semantische Web entwickelt, um Eigenschaften von Ressourcen im Web in einer maschinell 
bearbeitbaren Form (als Graph oder als XML-Hypertext) zu beschreiben. 
Recall 
Der Recall beschreibt das Verhältnis von gefundenen zu den in einer Datenbank vorhandenen 
relevanten Dokumenten quantitativ. Er ist eine Aussage über die Vollständigkeit des Suchergebnisses 
relationale Datenbank 
Eine relationale Datenbank ermöglicht die elektronische Datenverwaltung in Computersystemen und 
beruht auf dem relationalen Datenbankmodell, dessen Grundlage Beziehungen (Relationen) sind, 
welche die mathematische Beschreibung einer Tabelle wiedergeben. 




Das Semantische Web stellt eine Erweiterung des World Wide Web dar, um Zusammenhänge (die 
Semantik) in formale, maschinenlesbare Daten zu verwandeln, damit Computer diese Informationen 
interpretieren und weiterverarbeiten können. 
Server 
Ein Server stellt ein Programm dar, welches auf die Kontaktaufnahme eines Client-Programms um 
mit diesem Nachrichten auszutauschen. 
Session-ID 
Eine Session-ID wird bei insbesondere bei Webanwendungen als Identifikationsmerkmal verwendet, 
um mehrere zusammengehörige Anfragen eines Benutzers zu erkennen und einer Sitzung 
zuzuordnen. 
Shortcuts 
Shortcuts symbolisieren das Drücken einer Kombination mehrerer Tasten auf einer Tastatur in einer 
bestimmten Reihenfolge, über die beispielsweise bestimmte Steuerbefehle an ein Programm 
gesendet werden können. 
SMTP / Simple Mail Transfer Protocol 
Das Simple Mail Transfer Protocol bezeichnet ein Protokoll der Internetprotokollfamilie, welches zum 
Austausch von E-Mails in Computernetzen dient und vorrangig zum Einspeisen und zum Weiterleiten 
der E-Mails verwendet wird. 
SQL / Structured Query Language 
Die Structured Query Language ist eine Datenbanksprache zur Definition, Abfrage und Manipulation 
von Daten in relationalen Datenbanken und wird von den meisten gängigen Datenbanksystemen 
unterstützt. 
Stylesheets 
Stylesheets bilden eine Beschreibungssprache in der Informationstechnik. Der Leitgedanke ist dabei 
die Trennung von Inhalten (Content) und Darstellung (Layout). Stylesheets interpretieren die 
zugewiesenen Daten (Text, Tabellen, Grafiken etc.) und formatieren sie für die Bildschirmausgabe 
entsprechend vorgegebener Regeln. 




Eine Suchmaschine ist ein Programm zur Recherche von Dokumenten, die in einem Computer oder 
einem Netzwerk wie dem World Wide Web gespeichert sind. Über die Indexierung von 
Schlüsselwörtern aus der Dokumentenmenge können Recherchen über die Schlüsselwörter mit einer 
nach Relevanz geordneten Trefferliste beantwortet werden. 
Systematik/Klassifikation 
Eine Systematik oder Klassifikation definiert die planmäßige Sammlung von abstrakten Kategorien 
oder Klassen, die zur Abgrenzung und Ordnung verwendet werden. Die einzelnen Klassen werden in 
der Regel mittels Klassifizierung, das heißt durch die Einteilungen von Objekten anhand bestimmter 
Merkmale, gewonnen und hierarchisch angeordnet. Die Menge der Klassennamen bilden ein 
kontrolliertes Vokabular. 
Tag-Cloud (Wortwolke) 
Eine (Schlag-)Wortwolke dient der Informationsvisualisierung, indem eine Liste aus Schlagworten 
flächig angezeigt wird, wobei einzelne Wörter je nach Gewichtung unterschiedlich groß oder auf 
andere Weise hervorgehoben werden. Einsatzgebiete stellen beispielsweise das gemeinschaftliche 
Indexieren (social tagging) sowie Weblogs dar. 
Tagging / Social Tagging 
Tagging ist eine offene und informelle Methode der Indexierung, die es Nutzern ermöglicht, 
Webinhalte, oder auch generell Medien durch Schlagwörter (Deskriptoren) miteinander zu 
verknüpfen. Während die bibliothekarische Verschlagwortung strengen Regeln unterworfen ist 
(Normdaten), erfolgt Tagging vollkommen unstrukturiert und formfrei. Dadurch können Nutzer 
beliebige Beziehungen zwischen unterschiedlichen Daten herstellen. Social Tagging (auch 
gemeinschaftliches Indexieren) verweist auf den sozialen und netzwerkartigen Charakter beim 
Tagging. Einzelne Nutzer können sehen, mit welchen Tags andere Nutzer ähnliche Webinhalte oder 
Dokumente versehen haben und dadurch neue, interessante Seiten bzw. Dokumente entdecken. 
Trunkierung (siehe auch Maskierung) 
Das Abkürzen von Suchbegriffen am Wortanfang (Linkstrunkierung), -ende (Rechtstrunkierung) sowie 
in der Wortmitte (Binnentrunkierung) im Rahmen einer Recherche in Datenbanken und Information-
Retrieval-Systemen. Zur Eingabe einer Trunkierung wird in der Regel ein bestimmtes Sonderzeichen, 
beispielsweise der Stern (*), das Fragezeichen (?) oder das Prozent-Zeichen (%) verwendet. Die 
Zeichen werden auch als Joker oder Wildcards bezeichnet. Das Ziel ist ein gleichzeitiges Suchen 
verschiedener Wortformen mit einer gewünschten Vergrößerung des Recalls. 




Der Begriff Tupel steht in der Informatik für geordnete Werteansammlungen und wird auch als 
Synonym für einen Datensatz verwendet. Die Werte eines Tupels bezeichnet man als Attribute. Ein 
Tupel kann im Gegensatz zu "Tripeln" (3 Attribute) oder "Quadrupeln" (4 Attribute) eine 
Ansammlung mit einer beliebigen Anzahl von Attributen sein. 
UML / Unified Modeling Language 
Die Unified Modeling Language ist eine standardisierte Sprache für die Modellierung von Software 
und anderen Systemen. 
URI / Uniform Resource Identifier 
Ein Uniform Resource Identifier stellt einen Identifikator dar und besteht aus einer Zeichenfolge zur 
Identifizierung einer abstrakten oder physischen Ressource, beispielsweise einer Webseite. URIs 
lassen sich in Uniform Resource Locators (URLs) sowie Uniform Resource Names (URNs) 
untergliedern. 
VPN / Virtual Private Network 
Ein Virtual Private Network bezeichnet eine Software, die der Einbindung von Geräten eines 
benachbarten Netzes an das eigene Netz dient, ohne dass diese Netzwerke zueinander kompatibel 
sein müssen. 
Webcrawler 
Ein Webcrawler (auch Spider oder Robot / Bot) ist ein Computerprogramm, welches vor allem von 
Suchmaschinen eingesetzt wird, um Webseiten des World Wide Web automatisch zu durchsuchen 
und zu analysieren. 
Widget 
Ein Widget (auch Applet) ist ein kleines Hilfs- bzw. Dienstprogramm, welches nicht als eigenständige 
Anwendung betrieben wird, sondern in eine grafische Benutzeroberfläche oder Webseite 
eingebunden wird. 
Wortabstandssuche 
Die Wortabstandssuche wird im Information Retrieval auch als Proximity Search bezeichnet. Durch 
die Verwendung von Proximity-Operatoren kann bei einer Suchanfrage ein bestimmter Wortabstand 
definiert werden. Es wird somit eingeschränkt, wie weit entfernt zwei Suchworte im Text stehen 
dürfen. Damit lässt sich die Präzision einer Suche erhöhen. 
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Wortinvertierung (siehe auch invertierte Listen) 
Bei der Wortinvertierung wird jedes Einzelwort einer oder mehrerer Wortfolgen in ein 
alphabetisches Register (Index) gestellt. 
XML / Extensible Markup Language 
XML ist eine Auszeichnungssprache zur Darstellung hierarchisch strukturierter Daten in Form von für 
den Menschen lesbaren Textdateien und wird u. a. speziell über das Internet für den standardisierten 
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